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  1. KAPITEL


  Mai


  Er heiratete.


  Serena Jones saß in der letzten Bank der schönen alten Kirche in San Francisco und starrte zum Altar hinüber. Die Umrisse verschwammen vor ihren Augen, als sie den Bräutigam, Dirk Huntington Emerson III, den Mann ihrer Träume, betrachtete. Den Mann, den sie eigentlich selbst hatte heiraten wollen.


  Aber die Braut an seiner Seite war nicht Serena. Es war eine blauäugige, blonde Göttin, der Typ von Frau, neben dem normalsterbliche Frauen wie sie einfach verblassten.


  Ihr Kopf schmerzte. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen.


  Nein, dachte sie. Ich werde heute nicht weinen. Nicht hier. So schwach werde ich auf keinen Fall sein.


  Trotzdem öffnete sie die Handtasche und suchte nach einem der Taschentücher mit dem handgestickten Monogramm, die ihre Stiefmutter ihr letztes Weihnachten geschenkt hatte. Sie würde es in der Hand halten, man konnte ja nie wissen.


  Dirk sah so gut aus, so attraktiv in seinem Frack. Groß und dunkelblond zog er Serenas Blick wie ein Magnet auf sich. Sie hätte gern die Frau ignoriert, die neben ihm stand und zu der der Pfarrer jetzt sprach.


  O Gott, dachte Serena. Wie kann ich das zulassen? Wie kann ich Dirk diesen Fehler machen lassen?


  Und es war bestimmt ein Fehler. Elaine Richards, diese Kopie einer Barbie-Puppe, wäre nie in der Lage, ihn so zu lieben, wie sie es tat.


  Ein Bild stieg vor ihrem geistigen Auge auf: Dustin Hoffmann wie er am Ende von „Die Reifeprüfung“ die Kirche stürmte. Wie er gegen die Glastür klopfte und dann hinauf in den Chorstuhl rannte, um Katharine Ross' Hochzeit Einhalt zu gebieten.


  Er hatte es nicht zugelassen, dass die Frau, die er liebte, den falschen Mann heiratete.


  Plötzlich wusste Serena, dass auch sie etwas unternehmen musste.


  Sie war immer ein Mensch gewesen, der zugeschaut und im Leben eine passive Rolle eingenommen hatte. Aber dieses Mal musste sie reagieren. So viel stand auf dem Spiel, mehr als je zuvor. Sie musste sich jetzt zusammenreißen und das Richtige tun.


  Sie musste dieser Hochzeit ein Ende bereiten.


  Und es gab keinen Moment zu verlieren. Sie musste so schnell wie möglich zum Altar hinüber. Sie würde jetzt zu Dirk laufen und ihm endlich gestehen, was sie für ihn empfand.


  Serena erhob sich abrupt und wollte auf den Gang


  hinausgehen, als ihr plötzlich eine breite männliche Brust den Weg versperrte.


  "Oh!" stieß sie hervor.


  Dann hob sie den Kopf und schaute in die kühlsten, beeindruckendsten grauen Augen, die sie je gesehen hatte. Sie befanden sich in einem unglaublich gut geschnittenen, markanten Gesicht. Langsam fiel ihr Blick auf den sinnlichen Mund, um den noch nicht einmal der Anflug eines Lächelns lag, und glitt dann zu dem glatt rasierten energischen Kinn bis zu dem Knoten der dunkelroten Krawatte hinunter.


  Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie immer noch Körperkontakt hatten, und sie trat verlegen einen Schritt zurück.


  "Entschuldigen Sie", murmelte sie.


  Der Fremde suchte ihren Blick. "Es tut mir Leid, aber ich kann das leider nicht zulassen", sagte er leise.


  Serena hörte die Entschlossenheit, die in seiner Stimme mitschwang, und erschauerte. Das war kein Mann, mit dem man Witze machen konnte. Er strahlte Unbeugsamkeit und Willensstärke aus, und irgendwie erinnerte er sie an einen Granitfelsen - kühler, harter grauer Granit.


  Nur der Duft entsprach diesem Bild nicht, bemerkte sie. Er war warm, sinnlich und männlich.


  So gar nicht wie ein Fels.


  "Hier." Der Mann legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie auf eine der Hintertüren der Kirche zu. "Ein bisschen frische Luft wird Ihnen gut tun, denke ich."


  Benommen folgte sie ihm in den kleinen Hof hinaus. Erst draußen wurde ihr richtig klar, was eigentlich geschah. Sie kannte diesen Mann nicht, hatte ihn noch nie gesehen, trotzdem hatte dieser unglaublich gut aussehende Fremde sie von ihrem Ziel ablenken können, Dirk von dieser Heirat abzuhalten.


  "Warten Sie mal einen Moment", murmelte sie und wandte sich halbherzig der Kirchentür zu.


  Aber sie wusste, dass es zu spät war. Sie spürte bereits, wie ihr Mut schwand. Selbst wenn sie jetzt wieder hineinginge, könnte sie nicht beenden, was sie angefangen hatte. Sie würde noch nicht einmal mehr den Versuch unternehmen, die Trauung zu unterbrechen, sondern einfach nur dastehen und zusehen, wie der Mann, den sie liebte, eine andere heiratete.


  Der Fremde berührte ihren Arm, sein Griff war sanft, aber bestimmt. "Ich denke, es ist besser, wenn wir draußen bleiben."


  Sein Gesicht blieb regungslos, aber Serena spürte die Stärke und Entschlossenheit, die unter dieser ruhigen Maske lagen.


  Sie wusste, wann sie besiegt war, und ließ sich auf eine schmale Steinbank nieder.


  Wer war dieser Mann? Und woher hatte er gewusst, was sie vorhatte? War es für ihn so einfach gewesen, ihren Liebeskummer und ihre Verzweiflung von ihrem Gesicht abzulesen? Oder war er nur eine Einbildung ihres Gehirns, das unter akutem Schlafmangel litt?


  Aber nein, er stand in Fleisch und Blut vor ihr. Niemand konnte diesen Mann übersehen, und keine Einbildung könnte so gut duften wie er.


  Sie schaute ihn genauer an und bemerkte, wie perfekt sein dunkles Haar geschnitten war und dass er einen


  maßgeschneiderten Anzug und teure italienische Schuhe trug.


  Dieser Mann strahlte Autorität aus. Serena spürte, dass er es gewohnt war, anderen Leuten Befehle zu erteilen. Er war weltgewandt und ganz bestimmt reich, sehr reich sogar.


  Zwiespältige Gefühle stiegen in ihr auf, als ihr klar wurde, dass er ein Mann so ganz nach dem Herzen ihres Vaters und ihrer Stiefmutter wäre.


  Er hob eine Augenbraue. "Habe ich Ihre Prüfung bestanden?"


  fragte er leicht amüsiert.


  "Entschuldigen Sie." Sie wandte rasch den Blick ab und schaute auf ihre Hände, mit denen sie das Taschentuch und ihre Handtasche umklammerte. "Es ist nur, weil ... nun, ich weiß nicht, wer Sie sind. Warum tun Sie das?"


  Der Mann steckte die Hände in die Hosentaschen. "Ich habe versucht, Ihnen zu helfen. Morgen hätten Sie bestimmt bereut, vor allen Anwesenden solch eine Szene gemacht zu haben."


  Dann legte er eine Pause ein. "Mein Name ist Graham Richards."


  Serena sah ihn scharf an. "Der Name der Braut ist Richards."


  Er nickte, schien aber offensichtlich nicht erfreut, mit ihr in Verbindung gebracht zu werden. "Ja", gab er zu.


  Serena betrachtete sein Gesicht. Er sah nicht aus, als ob er der Bruder oder ein naher Verwandter wäre.


  "Ich bin ihr Exmann", erklärte er und beantwortete damit ihre ungestellte Frage.


  Sie haben bestimmt großartig zusammengepasst, fand Serena.


  Beide waren so gut aussehend, dass es einem den Atem verschlug, und genauso unnahbar. Sie mussten das ideale Paar gewesen sein.


  "Und warum haben Sie sich scheiden lassen?" Die Worte waren heraus, bevor sie sie noch zurückhalten konnte.


  Sein Gesichtsausdruck gab keine Gefühle preis. "Wir hatten unsere Differenzen."


  "Differenzen", wiederholte sie. Nun, die hatte wohl jeder, der sich scheiden ließ. "Eigentlich dachte ich an eine etwas genauere Erklärung."


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Wir waren emotionell zu verschieden."


  Serena fragte sich, wie sie emotionell nicht zusammenpassen konnten, wenn beide gar keine Emotionen zu haben schienen.


  Aber immerhin war er Elaine noch so zugetan, dass er sie um jeden Preis vor einer unschönen Szene schützen wollte. Und da er das tat, empfand er vielleicht doch noch mehr für sie, als er zugeben wollte.


  "Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Ehe nicht zu schnell aufgegeben haben?" fragte sie. "Vielleicht hätte es ja doch noch eine Chance gegeben, alles wieder in Ordnung zu bringen?"


  "Dann wäre Ihr Leben jetzt bedeutend einfacher, nicht wahr?" erwiderte er trocken.


  Sie verzog das Gesicht, unfähig zu leugnen, dass dieser Gedanke ihr tatsächlich gekommen war. "Wann haben Sie sich scheiden lassen?"


  "Vor fünf Jahren. Wahrscheinlich haben Sie damals noch nicht einmal gewusst, dass Dirk überhaupt existiert."


  O doch, das habe ich, dachte Serena. Unglücklicherweise hatte Dirk nicht gewusst, dass sie existierte. Aber sie hatte ihn wahrgenommen, und wie! Sie war damals noch ein blutjunger Teenager und stets ganz aufgeregt gewesen, wenn er von der Universität kam, um seine Eltern zu besuchen.


  Sie straffte sich und umklammerte ihre Handtasche noch eine Spur fester. "Ich habe Dirk kennen gelernt, als ich zehn Jahre alt war. Das war vor zwölf Jahren, unsere Eltern sind Nachbarn."


  "Ah." Graham Richards betrachtete sie schweigend, und in Serena stieg erneut Verzweiflung auf. Sie kannte Dirk jetzt zwölf Jahre, liebte ihn mindestens acht Jahre davon, und nicht einmal hatte er sie als Frau wahrgenommen.


  Vielleicht hätte sie die Modejournale intensiver studieren und lernen sollen, wie man sich vorteilhafter anzog. Vielleicht hätte sie, wie ihre Stiefmutter Cassandra, Diäten zur Religion machen sollen. Vielleicht hätte sie auch tonnenweise sündhaft teures Make-up auftragen und etwas mehr aus sich herausgehen sollen.


  Oder aber auch nicht. Sie bezweifelte, ob selbst solche Maßnahmen gewirkt hätten, um Dirks Interesse an ihr zu wecken.


  Ihr Vater und Cassandra hatten wahrscheinlich Recht. Sie wäre wahrscheinlich glücklicher, wenn sie sich in Bob Bennington verlieben könnte, den Sohn des Vizepräsidenten in der Kosmetikfirma ihres Vaters. Ihre Eltern hatten in den vergangenen Jahren mehrere Treffen arrangiert, und Serena hatte sich wirklich Mühe gegeben, Bob zu mögen. Er war eigentlich auch ganz nett, und offensichtlich hegte er Sympathie für sie. Aber er besaß eine nervtötende Stimme, benutzte zu viel Gel im Haar und besaß so viel Persönlichkeit wie ein feuchter Waschlappen.


  Sie schaute zu Graham Richards hinüber, der immer noch an ihrer Seite stand. Obwohl er unnahbar und stolz wirkte, war er auf keinen Fall ein Waschlappen. Seine zurückhaltende Art machte ihn nur noch interessanter. Stille Wasser sind tief, dachte sie.


  Vielleicht kochte brodelnde Lava unter dieser kalten Oberfläche.


  So heiß, dass man sich leicht verbrennen konnte.


  Was geht dich das an, rügte Serena sich. Graham Richards war nur ein bedeutungsloser Fremder für sie, dazu noch ein Mann, der sich nie für eine Frau wie sie interessieren würde.


  Außerdem, und das war wohl die Hauptsache, war sie ja in Dirk verliebt.


  Ziemlich hoffnungslos, wie es aussah. Gerade in diesem Moment verkündete wahrscheinlich der Priester, dass Dirk und Elaine jetzt Mann und Frau waren.


  Sie seufzte leise. Um ehrlich zu sein, war dieser Tag nicht so unerwartet gekommen, wie sie gern getan hätte. Tief in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass sie bei Dirk keine Chance hatte. Nachdem er sich zwölf Jahre nicht um sie gekümmert hatte, wäre es auch dumm gewesen, etwas anderes zu denken.


  Und obwohl sie jung und in mancher Hinsicht noch ein wenig einfältig war, war sie ganz bestimmt nicht dumm.


  Ein Kurzschluss in ihrem Gehirn musste dafür verantwortlich gewesen sein, dass sie einige Momente lang geglaubt hatte, die Heirat zwischen Dirk und Elaine verhindern zu können. Hatte sie denn tatsächlich angenommen, dass Dirk Elaine hätte stehen lassen und stattdessen mit ihr zum Altar gegangen wäre?


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Das hier war das wirkliche Leben und kein Hollywoodfilm.


  Ihr melodramatischer Ausbruch hätte nur eine Verzögerung gebracht. Wenige Minuten, für die sie sich vor der ganzen Hochzeitsgesellschaft bloßgestellt hätte.


  Graham bemerkte, wie eine leichte Röte in das Gesicht der jungen Frau stieg, als ob ihr gerade bewusst werden würde, welch peinliche Szene ihr erspart geblieben war.


  Sie wirkte bestürzt und beschämt.


  Er spürte Mitgefühl in sich aufsteigen. Und zwar so viel Mitgefühl, dass es in keinem Verhältnis zur Situation stand.


  Schließlich war diese junge Frau eine Fremde für ihn. Und obwohl er kein gefühlskaltes Monster war, hatte er Richards Enterprise doch nicht durch Sentimentalität zu der anerkannten Größe auf dem internationalen Markt gemacht, die es heute war.


  "Ich muss Ihnen danken", sagte sie und lächelte tapfer. "Sie haben mich vor einer Blamage bewahrt."


  "Vergessen Sie es einfach."


  Sie atmete tief durch. "Ich wollte Dirk daran hindern, diese Frau zu heiraten."


  "Ich weiß."


  "Es hätte sowieso nicht geklappt."


  Graham nickte nur und betrachtete sie. Sie saß steif auf der Steinbank, die kleine Handtasche fest umklammert, und wirkte wie ein Häufchen Elend. Ihr hellbraunes Haar war streng aus dem Gesicht frisiert und im Nacken zu einem Knoten zusammengehalten. Ihr hübsches Gesicht wirkte angespannt, und ihre Augen waren von Schlafmangel oder Tränen, vielleicht von beidem, leicht angeschwollen.


  Er hatte sofort bemerkt, dass sie etwas für Elaines Bräutigam empfand. Er hatte die Bewunderung bemerkt, die in ihren Augen aufgeleuchtet war, als sie Dirk Emerson betrachtete, und ihm war auch ihre wachsende Nervosität während der Zeremonie aufgefallen.


  Diese sichtbare Erregung war der Grund gewesen, warum er aufmerksam geworden war. Sein sechster Sinn hatte ihm gesagt, dass sie drauf und dran war, etwas sehr Dummes zu tun.


  Als sie sich dann erhob, hatte er bereits neben ihrer Bankreihe gestanden. Er hatte gewusst, dass er sie aufhalten musste.


  Arme liebeskranke Närrin, dachte er jetzt. Dirk und Elaine passten so wunderbar zusammen und waren so ineinander verliebt, dass selbst Graham mit seiner zynischen Einstellung der Ehe gegenüber glaubte, dass diese Beziehung halten würde.


  Und er hoffte, dass sie es tat. Elaine verdiente es, glücklich zu sein.


  Trotz ihrer eigenen gescheiterten Ehe, die ganze drei Jahre gehalten hatte, trug er ihr nichts nach. Er wünschte sich nur, dass er ihr damals die Liebe hätte geben können, nach der sie sich so gesehnt hatte. Aber dazu war er unfähig gewesen.


  Bei diesem Gedanken zog sich sein Herz vor Schuldgefühlen zusammen. Ein vertrautes Gefühl. Was immer er auch tat, und ungeachtet der Tatsache, dass Elaine ihm vergeben hatte, diese Selbstverachtung blieb.


  Seine Begleiterin erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. "Ich bin Serena. Serena Jones."


  Graham ergriff ihre schmale Hand und fühlte, wie weich ihre Haut war. Ihre Finger waren kühl, aber nicht unangenehm kalt, und sie hielt den Kontakt so lange, wie es die Höflichkeit verlangte.


  Ja, Serena Jones war höflich, trotz ihres Kummers.


  Plötzlich kam ihm ein Ausdruck in den Sinn - viel zu gut erzogen. Er hatte ihn in einem Wirtschaftsmagazin entdeckt, in dem ein Journalist über ihn geschrieben hatte. Der Mann bemängelte, dass Graham dem Leser keinen Einblick in sein Privatleben geben würde, dass er unnahbar und arrogant wäre und sich hinter Zahlen und taktisch geschickten Marktstrategien verstecken würde. Der Journalist ging sogar so weit zu behaupten, dass Graham Richards überhaupt kein Privatleben hatte.


  Genau wie Serena keines hatte. Zumindest nicht mit Dirk Emerson. Graham war sicher, dass sie ihre Gefühle für sich behalten hatte. Dirk hatte wahrscheinlich noch nicht einmal geahnt, dass er Gegenstand ihrer Verehrung war.


  Aber das geht mich alles nichts an, erinnerte sich Graham und murmelte eine höfliche Erwiderung.


  Was ist nur mit mir los? dachte Graham. Warum beschäftigt, mich diese junge Frau so? Ich lasse doch sonst so schnell niemanden an mich herankommen.


  Serena zwang sich, am Empfang teilzunehmen. Es würde eine Qual sein, Dirk und Elaine so verliebt zusammen zu sehen, aber nur so hatte sie eine Cha


  nce, ihre Gefühle für Dirk


  endgültig begraben zu können. Es war ein bisschen so, als wenn man zu einer Beerdigung ging. Es half einem zu akzeptieren, dass der Gestorbene für immer gegangen war.


  Graham fuhr sie mit seinem Mietwagen von der Kirche zu dem luxuriösen alten Hotel hinüber, in dem der Empfang stattfand. Wie sie war auch er allein zu dem Empfang gekommen. Seine Begleiterin war im letzten Moment krank geworden, und da er nicht in San Francisco lebte, hatte er so kurzfristig keinen Ersatz mehr gefunden. Der Platz neben ihm war also frei, und er bat Serena, an seiner Seite Platz zu nehmen, statt sich an den für sie vorgesehenen Tisch etwas weiter hinten im Saal zu setzen.


  Graham gab sich Mühe, sie während des mehrgängigen Menüs in eine Unterhaltung zu ziehen, doch Serena hatte weder Lust zu reden noch zu essen. Die köstlichen Gerichte hätten genauso gut aus Sand sein können, sie schmeckte sowieso nichts.


  Ihre Verzweiflung und ihre Traurigkeit waren noch nicht verflogen.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie Dirk an der Hochzeit mit Elaine hindern wollte, obwohl sie seit drei Jahren kaum etwas anderes als belanglose Dinge mit ihm gesprochen hatte. Auch heute war sie nur eingeladen gewesen, weil ihre Eltern Nachbarn waren.


  Serena war froh, dass es Graham gewesen war, der sie daran gehindert hatte, sich in aller Öffentlichkeit bis auf die Knochen zu blamieren, und nicht ihr Vater oder ihre Stiefmutter. Auf diese Weise waren ihr viele Vorwürfe erspart geblieben.


  Nach dem Essen wurde Graham von einigen Bekannten in Anspruch genommen, doch schon bald kam er zu ihr in den Ballsaal hinüber. Serena hatte auf einem Sessel Platz genommen, der zu einer kleinen Sitzgruppe gehörte, die sich hinter mehreren riesigen Kübelpalmen befand. Hier war sie abgeschirmt von den anderen Gästen, und das Lachen und Geplauder der Anwesenden drang abgeschwächt zu ihr hinüber.


  "Verstecken Sie sich, Serena?" fragte er, als er sie gefunden hatte und neben ihr in dem roten Samtsessel Platz nahm.


  "Ich brauche nur einen Moment Ruhe. Ich werde bleiben, bis Dirk und Elaine gehen."


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Sie haben sich heute wohl noch nicht genug bestraft, hm?"


  "Nein." Sie lächelte. "Ich bin wohl eine geborene Masochistin."


  Er lachte leise. Und Serena stellte fest, dass dieser Mann kein Mitleid zeigte, das sie in die Rolle des bedauernswerten Mädchens drängte. Nein, sie konnte nur Mitgefühl in seinen Augen erkennen, Mitgefühl und Verständnis für einen Menschen, der einen Fehler gemacht hatte. Nicht mehr und nicht weniger.


  "Sie werden schon bald Über ihn hinweg sein. Geben Sie sich ein wenig Zeit. Sie sind noch so jung. Das Leben liegt noch vor Ihnen."


  Sie verzog das Gesicht. "So wie Sie das sagen, klingt es, als wenn Sie Ihres schon hinter sich hätten."


  Ihr Blick glitt über seinen maßgeschneiderten Anzug, der verriet, dass sich darunter ein schlanker durchtrainierter Körper verbarg. Er strahlte Kraft und Vitalität aus. So gar nicht wie ein Mann, der bereits in der Vergangenheit lebte.


  "Ich bin ein bisschen älter als Sie", erklärte er. "Wenn man erst einmal ein bestimmtes Alter erreicht hat, ist man nicht mehr so flexibel. Es wird schwieriger, sich auf neue Situationen einzustellen."


  Serena sah ihn neugierig an. "War das auch bei der Scheidung von Elaine so?"


  Graham schwieg einen Moment. "Es war nicht solch eine Art von Scheidung."


  "Oh? Was für eine Art war es dann?"


  Er schaute sie einen Moment an und lächelte dann. "Ganz schön neugierig heute Abend, nicht wahr?"


  Serena nickte. Sie war neugierig. Normalerweise würde sie sich zurückhalten, aber sie war fest entschlossen, ihn nicht so leicht davonkommen zu lassen.


  "Aber Sie sagten doch", fuhr sie fort, unbeeindruckt von seiner Bemerkung, "dass Sie emotionelle Differenzen gehabt hatten. War das nicht schmerzlich?"


  "Nein, eigentlich nicht." Er schwieg erneut, aber dieses Mal sah er sie dabei nicht an, sondern schaute mit einem nachdenklichen, fast melancholischen Ausdruck in sein Champagnerglas. "Auf jeden Fall nicht für mich." Er trank einen Schluck.


  Serena sah ihn überrascht an. Hatte sie soeben einen Riss in seiner so beherrschten Fassade gesehen? Du lieber Himmel, tatsächlich. Dabei hatte sie ihn für unfehlbar gehalten. Hatte er vielleicht doch nicht immer alles unter Kontrolle?


  "Und Elaine?"


  "Hat es weniger leicht genommen", antwortete er. "Aber wie Sie sehen können ..." Er winkte zu den Festlichkeiten auf der anderen Seite der Kübelpalmen hinüber. "... hat sie sich davon erholt. Wir sind trotz allem in Freundschaft auseinander gegangen."


  Serena runzelte die Stirn. Hatte seine Frau ihn noch geliebt, als sie sich hatten scheiden lassen? War es deswegen so schmerzhaft für sie gewesen? Vielleicht hatte sie sich gewünscht, die Ehe fortzusetzen?


  Serena hatte nie daran gedacht, dass Frauen wie Elaine ebenfalls mit solch banalen Dingen wie Liebeskummer, Magenverstimmungen oder schlecht sitzendem Haar


  konfrontiert wurden.


  Aber vielleicht war diese Barbie-Puppe doch menschlicher, als sie aussah.


  Was Graham betraf ...


  "Haben Sie sie denn nicht geliebt? Ich meine, am Anfang der Beziehung?"


  Serena war bewusst, wie persönlich diese Frage war. Es war genau die Art von Frage, die sie normalerweise niemandem stellen würde. Aber es störte sie nicht. Nichts an dem Zusammentreffen mit diesem Mann war normal, warum sollte sie jetzt damit beginnen?


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Graham zog die Augenbraue hoch, und ihr wurde klar, dass nur wenige Leute es wagten, bei ihm so persönlich zu werden.


  Und sie konnte es selbst nicht ganz glauben, dass ausgerechnet sie, Serena Jones, zu diesen Mutigen gehörte.


  Dieser Mann hatte wirklich einen seltsamen Einfluss auf sie.


  "Ich bin mir nicht sicher, ob nicht ein Themenwechsel angebracht wäre", bemerkte er.


  "Manche Leute würden mir jetzt auf den Kopf zusagen, dass Ihr Privatleben mich nichts angehe." Sie lächelte kokett. "Aber das haben Sie nicht getan. Deswegen frage ich Sie noch einmal.


  Haben Sie Elaine geliebt?"


  "Ich nehme an, dass Sie mich so lange löchern werden, bis ich Ihnen eine Antwort gebe, nicht wahr?"


  "Genau." Sie wollte gerade ihre Frage wiederholen, als sie plötzlich feststellte, dass sie die Antwort schon kannte. Sie konnte sie von seinen wundervollen grauen Augen ablesen.


  Sie sah ihn erstaunt an. "Sie ... Sie haben sie nie geliebt, nicht wahr?"


  Er sagte nichts.


  "Du liebe Güte, nein." Sie schüttelte den Kopf. "Ich kann es nicht glauben. Ich meine, Elaine ist so schön ... so perfekt."


  "So perfekt, wie ein Mensch nur sein kann. Ja, ich weiß. Mit den Maßstäben der meisten Leute gemessen, ist sie die ideale Ehefrau."


  "Und dennoch ..."


  "Es lag an mir", gestand er. "Ich war das Problem. Nicht sie.


  Ich war kein sehr guter Ehemann."


  Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, instinktiv wusste sie, dass er noch mehr sagen würde.


  Er stellte sein Glas ab. "Ich bin kein Familienmensch. Ich bin nicht für die Ehe und Kinder geschaffen." Er legte eine kleine Pause ein. "Meine Gefühlsseite ist nicht sehr entwickelt, deshalb hat es nicht geklappt."


  2. KAPITEL


  Serena dachte schweigend über Grahams Geständnis nach.


  Offensichtlich war er unglücklich, weil er so war, wie er war.


  Er hörte sich an, als ob er sich schuldig fühlte.


  Und er schien verbittert.


  "Sie scheinen sehr überzeugt von Ihrer eigenen Einschätzung zu sein", sagte sie.


  Er zuckte die Schultern. "Ich bin vierunddreißig und habe schon einiges erlebt. Ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, dass manche Dinge sich nie ändern. Warum sollte ich mich also nicht der Wahrheit stellen? Ich bin nicht zum Ehemann oder überhaupt für eine feste Beziehung geschaffen."


  Wie deprimierend, dachte sie. Sich einfach so aufzugeben.


  Sicherlich, nicht jeder sah Ehe und Familie als die Krönung der persönlichen Erfüllung an. Das konnte sie gut verstehen. Es gab andere Dinge, die ein Leben lebenswert machten. Gute Freunde, ein Beruf, der einem Spaß machte, Hobbys ... aber deswegen eine Beziehung vollständig auszuschließen? Ein Leben in Einsamkeit zu erwarten? Nein, das war zu viel.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute durch die Palmen hindurch zu den anderen Hochzeitsgästen hinüber. Leichte Jazzmusik drang zu ihr vor, und auf der Tanzfläche hatten sich bereits die ersten Paare eingefunden.


  Es ist nur natürlich, dachte sie, dass man ein Gegenüber sucht. Jeder sehnte sich nach Nähe, nach einer Bindung, selbst Leute, die sonst sehr unkonventionell waren.


  "Machen Sie sich keine Sorgen um mich", sagte Graham, der offensichtlich ihren Gesichtsausdruck zu deuten wusste. "Ich habe gelernt, diese Tatsache zu akzeptieren. Und glauben Sie, es hat mein Leben nicht ruiniert, auch wenn Sie es jetzt denken."


  Nun, darüber konnte man streiten, nicht wahr? Vielleic ht war er jetzt nicht unzufrieden, aber was war in dreißig Jahren?


  Würde er dann einsam sein und bedauern, dass er der Liebe den Rücken zugekehrt hatte? Würde er sich dann Enkel wünschen?


  Vielleicht waren ihre Träume mit Dirk unrealistisch gewesen, aber zumindest hatte sie sie gehabt. Zumindest hatte sie gehofft, eines Tages eine Familie mit dem Mann, den sie liebte, gründen zu können.


  Sie wusste, dass Graham nicht der einzige überzeugte Junggeselle auf der Welt war - natürlich war er das nicht - aber trotzdem machte sie seine Einstellung traurig.


  "Ich bin geschmeichelt, dass Sie sich über mein Wohlergehen den Kopf zerbrechen", sagte er. "Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht notwendig ist." Er schien wieder vollkommen die Kontrolle über sich gewonnen zu haben. "Warum drehen wir jetzt den Spieß nicht um, und Sie erzählen mir etwas über sich."


  "Ich nehme an, dass das nur fair ist", erwiderte sie. "Obwohl ich nicht genau weiß, wo ich anfangen soll."


  Serena seufzte. Ihr war ein wenig schwindelig, aber es war nicht unangenehm. Wahrscheinlich kam es davon, dass sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. Dieses Gefühl machte es leichter, sich diesem gut aussehenden Fremden zu öffnen.


  "Die Wahrheit ist", gab sie zu, "dass niemals etwas zwischen mir und Dirk war. Nie gewesen war. Er hat mich noch nicht einmal richtig wahrgenommen."


  Graham betrachtete sie für einen Moment schweigend. "Sind Sie da sicher?"


  "Ziemlich. Sie haben den Mann doch gesehen. Er sieht besser aus als die meisten Filmstars. Warum sollte er mich bemerkt haben? Ich war nur das schüchterne Mädchen von nebenan."


  "Das schüchterne, sehr viel jüngere Mädchen von nebenan", bemerkte Graham. "Das könnte einiges erklären."


  Serena zuckte mit den Schultern. "Auf jeden Fall hat er mich nicht bemerkt." Sie lachte, plötzlich war sie fähig, den Humor in der Sache zu sehen. "Es ist absurd. Ich habe ihn angebetet, fast den Boden geküsst, auf dem er ging, und er hatte nie eine Ahnung."


  Dann erzählte sie Graham, wie sie auf einer Countryclub-Party sehnsüchtig darauf gewartet hatte, dass Dirk mit ihr tanzen würde. Sie war damals vierzehn Jahre alt und er Anfang zwanzig gewesen, aber leider hatte er nur Augen für eine hübsche rothaarige Restauratorin gehabt. Der Einzige, mit dem Serena an jenem Abend getanzt hatte, war ein Junge in ihrem Alter gewesen, der eine Zahnspange trug und Sommersprossen hatte.


  Wenn sie so zurückschaute, wunderte sie sich allerdings nicht über ihren mangelnden Erfolg beim anderen Geschlecht. Sie hatte damals Akne und eine schlechte Haltung gehabt, und ihr Modegeschmack war noch schlimmer gewesen als heute. Etwas mütterliche Unterstützung wäre vielleicht hilfreich gewesen.


  Aber ihre Mutter war bereits gestorben, als sie noch sehr klein gewesen war, und Cassandra, die Frau, die ihr Vater einige Jahre später geheiratet hatte, war kaum der mütterliche Typ. Also hatte Serena die Höhen und Tiefen der Teenagerzeit allein durchstehen müssen und inständig gehofft, dass Dirk eines Tages den schönen Schwan hinter ihrem Hässlichen-Entlein-


  Äußeren erkennen würde.


  Ohne sich darüber zu wundern, wie offen sie zu dem attraktiven Fremden war, fuhr sie fort, Graham von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter zu erzählen, und wie sie sie immer wieder gedrängt hatten, Dirk zu vergessen und ihr Interesse auf einen Mann zu richten, der im Rahmen ihrer Möglichkeiten lag.


  Natürlich waren ihre Ratschläge stets vergeblich an Serena abgeprallt.


  Während sie so redete, fragte sich Serena auf einmal, was ihr Vater und Cassandra, die gerade im Urlaub waren, wohl denken würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten. Wahrscheinlich wären sie überrascht, dass ein Mann wie Graham - ein bedeutender, weltgewandter Mann - Interesse für sie zeigte.


  Vielleicht wären sie so beeindruckt, dass sie endlich aufhörten, sie mit Bob Bennington verkuppeln zu wollen.


  Graham, dachte Serena, ist ein sehr anziehender Mann. Er mochte ein wenig distanziert, ein wenig rätselhaft wirken, aber er war freundlich und ein sehr guter Zuhörer.


  Tatsache war, dass sie sich in seiner Gegenwart wohler fühlte als mit jedem anderen Menschen in der letzten Zeit.


  Graham bemerkte ihr leeres Glas. Gentleman, der er war, bot er ihr an, neue Drinks zu besorgen. Serena sah zu, wie er zur Bar hinüberging und selbst in dieser eleganten Hochzeitsgesellschaft auffiel. Sie war nicht überrascht, dass sich einige Gäste nach ihm umsahen. Wem wäre solch ein gut aussehender Mann nicht aufgefallen?


  Sie wanderte mit dem Blick über seine breiten Schultern und über sein kurzes dunkles Haar. Wie wäre es wohl, mit der Hand über diese muskulösen Schultern zu fahren und ihm durchs Haar zu streichen? Ob er kurze Affären ablehnte, selbst wenn er einer Beziehung aus dem Wege ging?


  Bei diesen Gedanken - die sie an jedem anderen Abend entsetzt hätten - lief ihr ein prickelnder Schauer der Erregung über den Rücken. Obwohl sie wusste, dass sie heute Abend nicht sie selbst zu sein schien, genoss sie insgeheim diese unbekannten, sinnlichen Gefühle. Und irgendwie wusste sie, dass sie Graham auch nicht kalt ließ. Die Anziehung zwischen ihnen war einfach zu stark.


  In diesem Moment kam sie sich unglaublich leichtsinnig und unbekümmert vor. Mit einem Fremden über ihre Schwächen zu reden hatte sie befreit, und was konnte schon falsch daran sein, heute Abend einmal die Zügel etwas lockerer zu lassen - selbst wenn es nur für eine Nacht wäre?


  Sie hatte nichts zu verlieren.


  Schließlich brauchte sie sich jetzt nicht mehr für Dirk aufzubewahren, nicht wahr?


  Serena musste gegen ihren Willen leise lachen. Was für ein einfältiges Gänschen sie gewesen war.


  Sie schaute zu Dirk hinüber, der mit Elaine mit ein paar Gästen plauderte. Ein seltsames Gefühl der Losgelöstheit überfiel sie, als ob nicht sie selbst, sondern eine gute Freundin Dirk jahrelang angebetet hätte.


  Nun, dachte sie und hob stolz den Kopf. Es war an der Zeit, über diesen Mann hinwegzukommen.


  Und höchste Zeit, dass sie ihr Interesse auf einen anderen Mann richtete ...


  Das prüde, etwas steife junge Mädchen hatte sich in eine Sirene verwandelt.


  Irgendwann zwischen dem Anschneiden der Hochzeitstorte und dem Wurf des Brautstraußes hatte sie sich als bezaubernde, sehr sinnliche Verführerin entpuppt.


  Und Graham steckte in Schwierigkeiten, denn wenn er mit ihr über das Tanzparkett wirbelte, kam es ihm so vor, als wenn Stück für Stück seines gesunden Menschenverstandes einfach hinweggeschleudert würde.


  Es war, als ob er und Serena sich in ihrer eigenen privaten Zentrifuge befinden würden.


  Nein, das ist nicht ganz richtig, dachte er etwas benommen.


  Es war die zentripetale Kraft, nicht die zentrifugale, die auf sie einwirkte. Sie wurden zusammengedrückt und nicht auseinander gerissen.


  Ja. Ein unwiderstehlicher Sog, der sie immer und immer näher brachte.


  Sie schaute ihn an, und ihre Augen waren so verführerisch wie geschmolzene Schokolade. "Sie sehen anders aus", informierte sie ihn. "Ihr Haar ist zerzaust. Und Ihr Gesicht ist ein wenig gerötet."


  Das überraschte ihn nicht. Er hatte das Gefühl, plötzlich Fieber bekommen zu haben. Irgendwie war alles außer Kontrolle geraten.


  Diese bezaubernde junge Frau hatte es geschafft, seine Abwehr zu durchbrechen.


  "Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte sie.


  Natürlich war etwas nicht in Ordnung. Und wenn sie noch ein winziges Stück näher rückte, konnte sie es hart und erregt an ihrem Bauch spüren.


  Es war schon schwer genug gewesen, ihr zu widerstehen, bevor sie sich in eine Sirene verwandelte, aber jetzt war es die reinste Hölle.


  Graham versuchte sich zu entspannen und sein inneres Chaos und seine Reaktion auf sie zu verbergen. In jahrelangem Training hatte er es gelernt, seine Gefühle so weit zu unterdrücken, bis sie praktisch nicht mehr existierten.


  Aber heute wollte ihm das einfach nicht gelingen.


  "Die Luft ist ein wenig warm hier drin, glaube ich."


  Serena lächelte. "Ist Ihnen heiß mit dem engen Kragen, Graham? Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen." Mit wenigen geschickten Bewegungen, lockerte sie seinen Krawattenknoten und öffnete den obersten Hemdknopf.


  Graham war unfähig, sie aufzuhalten. Er fühlte sich benommen, beschwipst.


  Er atmete tief durch und umfasste ihre Taille. Mit einem leisen Seufzer der Zufriedenheit legte sie die Hände auf seine Brust.


  "Sehen Sie, so ist es schon viel besser."


  Graham räusperte sich. "Ich weiß nicht, ob du ... ob Sie ... ach verflixt, Serena, weißt du, was du da tust?"


  Sie sah ihn kokett an. "Ist es so nicht besser?"


  Er kämpfte um Haltung. "Serena, das hier ist kein Spiel."


  Sie sah ihn herausfordernd an. "Das weiß ich."


  "Du hast einen schweren Tag hinter dir", versuchte er zu erklären. "Du bist nicht du selbst und ..."


  "Nun, ich habe auch darüber nachgedacht", sagte sie und zuckte lässig mit den Schultern. "Aber mal ganz ehrlich, was macht das schon, wenn ich mich heute einmal nicht meinem alten Selbst entsprechend verhalte? Haben wir nicht alle mehrere Gesichter?"


  Wenn er im Moment er selbst gewesen wäre, hätte er sie wahrscheinlich gebeten, das näher zu erklären.


  Aber er war nicht er selbst. Ganz und gar nicht.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er konnte kaum noch das Verlangen unter Kontrolle halten, das sie in ihm geweckt hatte. Diese überwältigende verbotene Sehns


  ucht, die ihn


  vergessen ließ, wer sie waren, wo sie waren.


  Die verflixte Wahrheit war, dass dieses Verlangen während des ganzen Empfangs immer stärker geworden war. Durch das ganze fünfgängige Menü hindurch, während sie mit den anderen am Tisch geplaudert hatten. Während ihres kleinen intimen Gespräches hinter den Palmen, auf der Tanzfläche und wenn sie an der Bar standen, um sich zu erfrischen.


  Sie hatte gezeigt, was für eine warmherzige, geistreiche, intelligente und humorvolle Frau in ihr steckte. Und er war wütend auf jeden, der das nicht erkannt hatte.


  Es machte ihn besitzergreifend, als ob er etwas Kostbares gefunden hatte, das er nicht wieder hergeben wollte.


  Sie verzauberte ihn, zog ihn ganz in ihren Bann.


  Und jetzt spielten seine Hormone verrückt. Ihnen war es egal, dass Serena niemals einen Platz in seinem Leben einnehmen könnte, oder er in ihrem. Es war ihnen egal, dass er viel zu alt und verbraucht für so eine unerfahrene junge Frau war. Sie nahmen auch keine Rücksicht darauf, dass der Mann, den Serena liebte, gerade seine Exfrau geheiratet hatte.


  Seinen Hormonen war es nur wichtig, Serenas schlanken, biegsamen Körper ins nächste Bett zu bekommen. In der letzten halben Stunde hatte ihn seine berühmte Selbstkontrolle völlig verlassen. Er konnte noch nicht einmal mehr sein Verlangen vor Serena verstecken. Die Kleine hatte ihn völlig in der Hand, er war ihrem Charme und ihren Reizen hilflos ausgeliefert.


  Ein sehr erotisches Bild stieg vor ihm auf, und stöhnend zog er sie näher an sich.


  Sie warf ihm einen leicht verhangenen, unglaublich verführerischen Blick zu und schmiegte sich an ihn. "Mm ...


  habe ich es dir schon gesagt?"


  "Was hast du mir schon gesagt?" Du lieber Himmel, war seine Stimme rau.


  "Dass du der schönste Mann bist, den ich je gesehen habe."


  "Nein ... nein, das hast du nicht."


  "Nun, das bist du aber. Besonders jetzt, da du ein wenig lockerer geworden bist." Sie sah ihn verführerisch an. "Ich mag dich, wenn du so bist."


  O ja, dachte er. Ich mag dich auch, und noch lieber würde ich dich jetzt woanders haben.


  Im Bett.


  "Hast du Lust mit mir nach oben in meine Suite zu kommen?"


  Du lieber Himmel, hatte er seine Gedanken etwa laut ausgesprochen? Er brauchte Serena nur anzuschauen, um zu wissen, dass er genau das getan hatte. Was um alles in der Welt war nur in ihn gefahren? Irgendwie war alles so unwirklich.


  "Ja, ich habe Lust." Sie schmiegte sich an ihn und sah ihn so einladend an, dass ihm der Atem stockte. "Ich will dich auch, Graham. Ich habe genug davon, immer nur brav und langweilig und höflich zu sein."


  Wow, er war beeindruckt. Die zurückhaltende Serena hatte sich in eine Frau verwandelt, die genau wusste, was sie wollte.


  Die Beschreibung des Journalisten kam ihm wieder in den Sinn. Graham Richards ist viel zu gut erzogen.


  Und in Gedanken fügte er noch andere Worte hinzu.


  Kontrolliert.


  Reserviert.


  Niemals ein Risiko eingehend.


  All die Dinge, die er an sich hasste. All die Dinge, die Serena nicht sein wollte. Der Unterschied war nur, dass diese junge Frau aus irgendeinem Grund den Mut hatte, alle Konventionen einfach über Bord zu werfen. Nun, was sie konnte, schaffte er auch.


  Zwei Minuten später standen sie im Fahrstuhl und fuhren zu Grahams Zimmer hinauf.


  Serena durchlief mehrere Stadien, bis sie wach war.


  Das Erste, was sie bemerkte, war ein Gefühl der Wärme. Sie lag auf der Seite, und angeschmiegt an ihren Rücken musste sich die Quelle der Wärme befinden.


  Als Nächstes spürte sie, dass sie Kopf schmerzen hatte. Zu wenig Schlaf und der ungewohnte Champagner forderten ihren Preis. Trotz ihrer Benommenheit wusste sie bereits jetzt, dass dieser Tag für sie verloren war. Aber es war so angenehm im Bett, so wundervoll, diese Wärme zu spüren, dass sie sich trotz der Schmerzen zufrieden ausstreckte. Dabei spürte sie, dass ihr Körper sich eigenartig fremd anfühlte, dass sie sich sogar Stellen bewusst war, die sie bisher ...


  Oh, mein Gott.


  Sie schlug die Augen auf. Sie hatte doch nicht...


  Sie hatte. Das hier war nicht ihr langweiliges Beige in Beige gehaltenes Schlafzimmer ihres Apartments in Pacific Heights.


  Sie lag im Bett einer luxuriösen Suite in einem Hotel, das sich auf der entgegengesetzten Seite der Stadt befand.


  Graham Richards' Hotelsuite.


  Serena wagte nicht, sich zu rühren. Sie lag immer noch auf der Seite und wusste jetzt, dass die wunderbare Wärme in ihrem Rücken niemand anders war ... als der Exmann von Dirks neuer Frau.


  Im Raum war es still. Sie konnte Grahams regelmäßigen Atem hören und dankte dem Himmel, dass er noch nicht aufgewacht war. Das einzige andere Geräusch war das Ticken seiner teuren Armbanduhr, die sie auf den Nachttisch warf, als sie ihn gestern Nacht ausgezogen hatte.


  Sie schluckte.


  ... als sie ihn ausgezogen hatte. Was für ein schrecklicher Satz.


  Vorsichtig griff sie zur Uhr auf dem Nachttisch und schaute auf das Ziffernblatt. Sieben Uhr zwanzig. Du meine Güte, lange hatte sie nicht geschlafen. Die Morgendämmerung war bereits angebrochen, als sie endlich eingeschlafen waren.


  Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Zweiundzwanzig Jahre lang hatte sie sich ihre Jungfräulichkeit bewahrt und gehofft, sie eines Tages durch Dirk zu verlieren. Vielleicht war sie falsch und altmodisch eingestellt - aber ob es richtig gewesen war, so impulsiv mit Graham ins Bett zu gehen, war eine andere Frage. Was musste er jetzt von ihr denken? Sie erinnerte sich an ihr Verhalten letzte Nacht und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. O nein, sie hatte sich wie eine sexhungrige Nymphomanin benommen. Sie hatte sich ihm leidenschaftlich und bedingungslos hingegeben, hungrig, verlangend, fordernd.


  Offensichtlich hatte sie vorher ihre Persönlichkeit einfach über Bord geworfen. Wie sonst hätte sie sich so aufführen können?


  Nie im Leben wäre sie jemals auf den Gedanken gekommen, dass sie bereits am ersten Abend mit einem Fremden ins Bett gehen würde. Und jetzt fühlte sie sich beschämt und sehr verletzlich. Graham hatte eine Seite von ihr gesehen, von der sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Obwohl sie diesen Mann erst gestern kennen gelernt hatte, war diese Nacht etwas so atemberaubend Schönes gewesen, dass sie jetzt allein bei der Erinnerung noch Gänsehaut vor Erregung bekam.


  Doch es stieg auch Panik in ihr auf.


  Sie glaubte nicht, dass sie ihm heute gegenübertreten könnte.


  Vielleicht war es feige, aber sie brachte es einfach nicht fertig, sich dieser peinlichen Situation zu stellen.


  Noch hatte sie eine Chance. Noch konnte sie unbemerkt das Zimmer verlassen. Vorsichtig rutschte sie Zentimeter um Zentimeter von ihm ab und hielt immer wieder inne, um zu lauschen, ob sein Atem noch regelmäßig ging. Sein Duft umgab sie und kitzelte ihre Sinne. Unfähig, sich zurückzuhalten, wandte sie den Kopf und schaute zu ihm hinüber.


  Er sah heute Morgen jünger aus. Wie alt war er, hatte er gesagt? Vierunddreißig? Sein dunkles Haar war zerzaust, und seine Gesichtszüge wirkten weicher. Er sah so anders aus als der Granitblock von Mann, dem sie gestern in der Kirche gegenübergestanden hatte.


  Gestern.


  Die Erinnerung an ihre erste Begegnung drängte sie noch mehr dazu, so schnell wie möglich aus diesem Raum zu flüchten. Sie war kaum in der Lage, zusammenhängend zu denken, als sie im Zimmer herumlief und ihre Kleidungsstücke und Schuhe aufsammelte.


  Im Badezimmer spritzte sie schnell etwas kaltes Wasser auf ihr Gesicht und zog sich hastig an.


  Als sie schließlich in den Flur hinausschlüpfte und die Tür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert auf.


  Das Geräusch eines entfernten Klickens weckte Graham aus dem tiefsten, erholsamsten Schlaf, den er seit Monaten gehabt hatte. Er öffnete langsam die Augen und brauchte dann nur eine Sekunde, um zu wissen, wo er sich befand und was in der Nacht geschehen war. Und um zu bemerken, dass Serena nicht länger bei ihm war.


  Er musste durch das Klicken des Schlosses geweckt worden sein, als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte. Er wusste es sofort. Die Suite war leer, ohne Leben.


  Graham sprang aus dem Bett und war bereits halb durch das Zimmer und den Vorraum gelaufen, als er innehielt und sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Er konnte ihr nicht nachlaufen. Er war noch nicht einmal angezogen. Sie musste jetzt bereits in der Halle sein.


  Und er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Was in der letzten Nacht passierte, war überwältigend gewesen. Er war nicht auf so viel Leidenschaft und so viel Hingabe vorbereitet gewesen. Er hatte bereits darüber gelesen, aber nie geglaubt, dass ein Mann so tief, so intensiv empfinden konnte. Schon gar nicht ein Mann wie er.


  Es wäre einfach, das Ganze als starke körperliche Anziehung abzutun, einfach zu sagen, dass sie im Bett gut


  zusammenpassten.


  Aber Graham war ehrlich. Er wusste, dass mehr dahinter steckte. An diesem überwältigenden Liebesspiel waren nicht nur ihre Körper beteiligt gewesen, sie waren eine viel stärkere Verbindung eingegangen.


  Graham stieß einen Fluch aus, lief ins Badezimmer und nahm dort den Bademantel vom Haken. Er schlüpfte hinein, band ihn zu und schaute sein Spiegelbild an. Doch er schloss sofort wieder die Augen.


  Die letzte Nacht war ein Fehler gewesen. Besonders da Serena noch Jungfrau gewesen war.


  Diese Begegnung, so leidenschaftlich sie auch gewesen war, konnte zu nichts führen. Eine Frau wie sie erwartete eine feste Beziehung, vielleicht sogar eine Ehe und Kinder. Aber er hatte all diesen Dingen bereits vor Jahren abgeschworen. Hatte er das Serena nicht deutlich zu verstehen gegeben? Er war offen zu ihr gewesen, hatte ihr nichts vorgemacht.


  Es war ihr Wunsch gewesen, dass er ihr erster Liebhaber war.


  Und obwohl er gewusst hatte, dass er ihr widerstehen sollte, hatte sie ihn nicht lange überreden müssen.


  Und jetzt hatte sie sich entschieden, ihn, ohne ein Wort zu sagen, zu verlassen. Hatte sie eine Nachricht hinterlassen? Er bezweifelte es.


  Er hätte sich einen anderen Abschied gewünscht, aber vielleicht war es so das Beste. Zumindest würde es ihm Zeit geben, über diese Erfahrung nachzudenken - diese neue, aufregende Erfahrung, die ihn zutiefst berührt hatte.


  Graham straffte sich und ging zum Fenster hinüber. Er zog die schweren Vorhänge zurück und schaute mehrere Stockwerke tief auf die Straße hinunter.


  Er hatte nicht erwartet, Serena zu sehen, aber da war sie. Mit ihrem zerzausten Haar und dem zerknitterten Kleid sah sie unglaublich hübsch und sexy und ... viel zu jung für ihn aus.


  Er sah zu, wie sie graziös in ein Taxi stieg, und wusste, dass sie keine Ahnung hatte, wie anziehend sie war, wie verführerisch sie wirkte.


  Ein bedrückendes Gefühl des Verlustes überkam ihn, als er zuschaute, wie das Taxi die Straße hinunterfuhr.


  3. KAPITEL


  Juli


  "Du bist was?"


  Serena schaute zu ihrem Vater und ihrer Stiefmutter hinüber.


  Sie saßen auf ihrer langweiligen beigefarbenen Couch in ihrem langweiligen Beige in Beige gehaltenen Wohnzimmer.


  "Ich bin schwanger", wiederholte sie ihre Worte noch einmal.


  Cassandra zog ihre makellosen Augenbrauen zusammen.


  "Aber ... aber das ist nicht möglich."


  Serena schüttelte den Kopf. "Es ist eine Tatsache. Mein Arzt hat es mir in dieser Woche bestätigt."


  "Ich kann es einfach nicht glauben", stieß Harrison Jones mit gerötetem Gesicht hervor. "Wer ist der Vater, verdammt noch mal? Doch nicht der junge Bennington, oder?"


  "Nein, es ist nicht Bob", erwiderte sie. "Es ist niemand, den ihr kennt. Er lebt nicht in dieser Stadt."


  "Nicht in dieser Stadt?" wiederholte Cassandra. "Wo wohnt er dann? Wie hast du ihn kennen gelernt?"


  Serena bewegte sich unruhig in ihrem Sessel. "Das ist nicht so wichtig."


  "Natürlich ist das wichtig."


  "Das stimmt", pflichtete Harrison ihr bei. "Wer immer dieser Mistkerl auch ist, er muss die Verantwortung für das, was er getan hat, übernehmen."


  "Er hat mir nichts getan, Dad. Ich bin kein Opfer."


  "Offensichtlich nicht." Cassandra strich sich das blondierte Haar aus dem Gesicht und wirkte bestürzt. "O Serena, so etwas hätten wir nie von dir erwartet. Wie konnte das nur passieren?"


  "Es war ein Fehler", sagte Serena rasch und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich auf einen anderen Planeten beamen zu können.


  Bitte, flehte sie zum Himmel. Lass mich die Kraft haben, zumindest die nächsten zehn Minuten durchzustehen. Zehn schrecklich unangenehme Minuten. Dann hätte sie das Schlimmste überstanden.


  Sie straffte sich. "Wir ... hm ... haben verhütet. Aber wie ihr wisst, gibt es keinen hundertprozentigen Schutz. Der Arzt sagt, solche Dinge passieren immer wieder."


  "Aber nicht meiner Tochter, der nicht."


  Cassandra tätsche lte beruhigend die Schulter ihres Mannes.


  "Es ist schon gut, Liebling. Sie werden heiraten, und alles ist wieder in Ordnung. Es ist erst Juli. Wir haben noch genug Zeit, alles für eine Hochzeit vorzubereiten. Ich weiß zwar nicht, wie wir das mit unserer Re ise nach Mailand vereinbaren können, aber wenn wir die Feier schlicht halten, dann ..."


  Serena zwang sich zu sprechen. "Hm ... eigentlich, ... nun, es wird keine Hochzeit geben."


  Ihr Vater und ihre Stiefmutter schauten sie verwirrt an.


  "Was meinst du damit?" fragte Harrison. "Bist du mit dem Mann schon zu einem dieser Heiratsparadiese gewesen und ..."


  Er schaute sich um, als ob ein Ehemann plötzlich aus einer Ecke springen könnte.


  "Nein", sagte sie rasch. "Ich werde das Baby behalten, aber nicht heiraten."


  "O doch, das wirst du." Er schaute sie drohend an. "Du und dieser Mistkerl..."


  "Bitte, hör auf, ihn so zu nennen. Er ist kein Mistkerl." Er ist ein Mann, fuhr sie in Gedanken fort, den du nur zu gern als deinen Schwiegersohn sehen würdest. Unglücklicherweise ist er überzeugter Junggeselle und für die Ehe nicht geschaffen.


  "Nun, wie auch immer", fuhr Harrison fort. "Aber er wird dich auf jeden Fall heiraten."


  Das hier war das Schwerste, was Serena je hatte tun müssen.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich auch nur einmal gegen ihren Vater aufgelehnt zu haben, aber dieses Mal musste es sein.


  "Es tut mir wirklich sehr Leid, Dad, aber das ist unmöglich."


  "Wie kann es unmöglich sein?" Harrison sah sie grimmig an.


  "Ist er tot?"


  "Nicht soweit ich unterrichtet bin!"


  Sie und Graham hatten seit jenem Morgen, an dem sie hastig aus dem Hotel geflohen war, keinen Kontakt mehr gehabt. Das war vor zwei Monaten gewesen. Da er erwähnt hatte, dass er sich fast den ganzen Sommer wegen einer Geschäftsreise in Europa aufhalten würde, hatte sie auch gar nicht versucht, ihn in New York anzurufen.


  Dann hatte sie erfahren, dass sie schwanger war ...


  "Was willst du damit sagen, soweit ich weiß?" fragte Cassandra. "Wer ist der Junge? Ich fange an, mir Sorgen zu machen. Warum willst du uns nicht seinen Namen sagen?"


  "Weil es keinen Unterschied machen würde."


  Von dem Moment an, als sie wusste, dass sie schwanger war, hatte sie ununterbrochen daran denken müssen, was Graham ihr gesagt hatte. Noch bevor sie miteinander ins Bett gegangen waren, hatte er ihr erklärt, dass er kein Familienmensch wäre, dass er weder zum Ehemann noch zum Vater geeignet war. Eine Tatsache, die er bereits vor langer Zeit akzeptiert hatte.


  Und das bedeutete, dass er höchstwahrscheinlich nicht vor Freude in die Luft springen würde, wenn er von dem Baby erfuhr. Im Gegensatz zu ihr würde er weder Freude noch Liebe empfinden. Die Tatsache, dass er Vater wurde, würde ihn höchstens alarmieren, und vielleicht würde er sie sogar als belastend empfinden.


  Serena wollte ihrem Kind nicht den Vater vorenthalten, aber sie wollte das Kind auch nicht dem Schmerz aussetzen, dass Graham es weder liebte noch schätzte. Obwohl sie ihn als zärtlichen und leidenschaftlichen Liebhaber erlebte, hatte sie doch seine kühle kalkulierende Seite gesehen. Was war, wenn er sich mit Geld von der Verantwortung für das Kind freikaufen wollte? Geld war das Letzte, was sich Serena von Graham wünschte, ganz bestimmt war es kein Ersatz für die Liebe und Fürsorge eines Vaters. Da sie selbst in ihrer Familie genug Zurückweisung und Unverständnis erfahren hatte, konnte Serena ihr Baby unmöglich den gleichen Umständen aussetzen.


  Also traf sie eine schwere Entscheidung. Sie entschloss sich, keinen Kontakt zu Graham aufzunehmen und ihm nichts von dem neuen Leben zu erzählen, das sie beide in dieser einen wundervollen Nacht geschaffen hatten. Es war das Beste für alle Beteiligten.


  Trotzdem tat es weh.


  Und wie sollte sie das alles ihrem Vater und ihrer Stiefmutter erklären?


  Unmöglich. Vielleicht hätte sie ihnen die Wahrheit sagen können, wenn sie ein anderes Verhältnis zueinander hätten.


  Aber sie wusste, dass die beiden sich nur aufregen und sie verurteilen würden. Genau das, was sie im Moment nicht gebrauchen konnte.


  Sie schaute Harrison an.


  "Was genau hast du jetzt vor?" fragte er. "Willst du das Kind tatsächlich als allein stehende Frau aufziehen?"


  "Es tut mir Leid, Dad, aber so ist es."


  Selbst während sie sprach, konnte sie noch nicht ganz glauben, was sie sagte. Es gab immer noch Momente, in denen ihr ihre jetzige Situation sehr unwirklich erschien. Sie, das liebe, brave Mädchen wurde eine allein erziehende Mutter.


  Was eine einzige Nacht doch bewirken konnte.


  "Ist dir klar, wie peinlich das ist?" fragte Cassandra.


  "Für wen?"


  "Für deinen Vater und mich. Wenn unsere Freunde und Geschäftspartner das erfahren, dann ..."


  "Ich sehe nicht ein, was sie das angeht. Die meisten kennen mich ja noch nicht einmal."


  Cassandra seufzte theatralisch. "Das ist eine ziemlich egoistische Einstellung, meine Liebe. Du lebst schließlich nicht in einem Vakuum. Es ist nicht richtig, so zu tun, als wenn du die Einzige wärest, die von dieser Geschichte betroffen ist."


  Serena hatte ihre Stiefmutter schon immer für etwas überdreht und eine Heuchlerin gehalten. Und ihren Vater ebenfalls. Sie waren schon immer so gewesen, und Serena hatte sich einfach damit abgefunden.


  Doch heute fand sie es noch viel schwerer als sonst, sich damit abzufinden.


  "Wenn ich glaubte, dass ich die Einzige bin, die davon betroffen ist", bemerkte sie kühl, "hätte ich euch heute nicht hierher bestellt. Dann hätte ich mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, euch über meine Schwangerschaft zu informieren."


  "Das stimmt", sagte Cassandra. "Aber solche Dinge sprechen sich nun einmal herum. Es wirft ein schlechtes Bild auf uns ere Familie. So ist es nun einmal."


  "Das tut mir sehr Leid. Mir war nicht klar, dass die Leute auch heute noch so altmodisch sind, um sich über eine unverheiratete schwangere Frau aufzuregen. Schließlich bin ich keine vierzehn mehr. Ich bin eine erwachsene Frau."


  "Das mag in der City von San Francisco so sein", erwiderte ihre Stiefmutter, "aber wir leben in einem Vorort der Stadt. Hier sind einige Leute noch sehr altmodisch." Sie legte eine Pause ein und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. "Serena, vielleicht solltest du darüber nachdenken, eine Weile fortzugehen?"


  "Wie bitte?"


  Harrison nickte. "Gute Idee", murmelte er.


  "Warum sollte ich fortgehen?" Sie schaute die beiden verständnislos an. Der Groschen fiel erst einige Sekunden später. "Ihr meint, um meine Schwangerschaft zu verstecken?"


  Cassandra nickte.


  "Und was dann? Soll ich das Baby etwa zur Adoption freigeben?"


  Sie erhielt keine Antwort.


  "Ich kann es nicht fassen, dass Ihr mir so etwas vorschlagt."


  Hatte sie eine Zeitreise gemacht und war ins tiefste Mittelalter zurückgekehrt? Heutzutage war es keine Schande mehr, als Frau ein Kind allein aufzuziehen.


  Serena legte eine Hand auf ihren Bauch, der immer noch flach war, da sie erst im zweiten Monat war. Sie hatte gehofft, dass wenn der erste Schock überstanden wäre - ihr Vater und ihre Stiefmutter Freude über ihre Schwangerschaft zeigen würden. Schließlich war das Kind ihr Enkel.


  Stattdessen dachten sie daran, es zur Adoption freizugeben.


  Hatten sie denn gar keine Gefühle, fühlten sie sich dem beginnenden Leben denn überhaupt nicht verpflichtet?


  Sie hätte sich so gewünscht, dass ihnen das Baby mehr bedeutete, als sie selbst es jemals getan hatte. Sie hätte sich so gewünscht, dass die Liebe zu ihrem Enkelkind größer wäre als das Gerede anderer Leute.


  Serena erhob sich und ging zum Wohnzimmerfenster


  hinüber, von dem man einen phantastischen Ausblick auf die Stadt hatte.


  "Ich werde ein Baby bekommen", erklärte sie. "Euren Enkel oder eure Enkelin. Und sie oder er wird mir das Liebste auf der Welt sein. Das Kind wegzugeben steht nicht zur Debatte."


  Erst dann wandte sie sich ihrem Vater und ihrer Stiefmutter zu.


  Vielleicht lag es an ihrer Stimme, an dem ungewohnt bestimmten Ton. Aber zu ihrer Überraschung sagte keiner von beiden ein Wort.


  Sie hatte sich gegen weitere Vorhaltungen gewappnet. Aber sie kamen nicht. Ihre Eltern schienen begriffen zu haben, dass Serena sich diesmal nicht von ihnen überfahren lassen würde.


  Sie saßen regungslos auf ihrer langweiligen beigefarbenen Couch. Ihr Vater starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an, und Cassandra sah aus, als hätte sie gerade eine Begegnung der dritten Art gehabt.


  Das ist wirklich eine interessante Erfahrung, dachte Serena.


  So etwas sollte ich in nächster Zeit noch einmal wiederholen.


  Sie fühlte sich stärker und rebellischer als je zuvor. Die unerwarteten Ereignisse der letzten Zeit hatten in ihr ein Feuer entfacht, das bereits in ihrer frühen Kindheit erstickt worden war. Es war genau das, was sie brauchte, um endlich erwachsen zu werden. Auf keinen Fall würde sie es mehr zulassen, dass ihr Vater und Cassandra ihr Leben kontrollierten. Ob es um das Apartment ging, in dem sie lebte, bis hin zu ihrer Frisur ständig hatten sie ihr alles vorgeschrieben. Doch das war jetzt vorbei. Es ging die beiden gar nichts an, ob und von wem sie ein Baby bekam.


  "Bitte, erwähnt die Adoption nicht noch einmal", erklärte sie.


  Cassandra schien getroffen. Selbst ihr Make-up konnte die Röte nicht verbergen, die ihr Gesicht überzogen hatte. "Es war nur ein Vorschlag, ich wollte dich damit nicht verletzen."


  Das war nicht gerade die Entschuldigung, die Serena gern gehört hätte, aber es musste reichen. Eigentlich regte das Verhalten ihres Vaters sie auch mehr auf als das von Cassandra.


  Es war sein leibliches Enkelkind, das er von sich stieß.


  "N un, da ihr wisst, wie ich darüber denke", erklärte sie,


  "können wir das Thema auf sich beruhen lassen. Ich weiß, dass ihr nicht sehr glücklich über meine Schwangerschaft seid, aber es lässt sich nun einmal nicht mehr ändern." Sie wartete darauf, dass ihr Vater noch einen Einwand machte. Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: "Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gern einen Moment ausruhen. Vielen Dank, dass ihr vorbeigekommen seid." Sie ging zur Tür hinüber und öffnete sie.


  Das erste Mal in ihrem Leben hatten sich die beiden ihren Wünschen gebeugt. Und das tat gut, sehr gut sogar.


  Die beiden sagten höflich Auf Wiedersehen und


  verschwanden. Serena schloss die Tür, lehnte sich dagegen und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.


  Sie war nicht gefügig und gehorsam gewesen. Dieses Mal hatte sie ihren Willen durchgesetzt.


  Und darauf war sie sehr stolz.


  November


  Graham konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken.


  Es lag sechs Monate zurück, seit er Serena getroffen hatte, und trotzdem konnte er sie nicht aus seinen Gedanken vertreiben.


  Graham saß in seinem temporären Londoner Büro und schaute auf das monogrammbestickte Taschentuch in seiner Hand. Als Serena Jones im Mai aus seiner Hotelsuite geflohen war, hatte sie keine Nachricht hinterlassen, aber ihr Taschentuch vergessen.


  Nett, nicht wahr. Und wie nett, dass er dieses Tuch wie ein Heiligtum aufbewahrte.


  Vor Monaten hatte er entschieden, dass er sich von Serena fern halten sollte. Um ihretwillen. Denn nachdem er San Francisco verlassen hatte, war die Realität wieder eingekehrt. Er brauchte sich nichts vorzumachen. Er war immer noch ein Mann, der unfähig war, zu lieben. Er könnte ihr niemals geben, was sie verdiente.


  Eine Zukunft voller Liebe.


  Ehe und Familie.


  Aber sie hatte ja auch noch genug Zeit, einen anderen Mann zu finden. Sie war zwölf Jahre jünger als er. Ihr Leben fing ja gerade erst an.


  Doch die Erinnerung an jene wunderbare Nacht verfolgte ihn.


  Er hatte ihr verflixtes Taschentuch mit um die halbe Welt genommen. Sydney, Tokio, Paris, Madrid. Und jetzt London. Er hatte gegen diesen Wahnsinn angekämpft. Er hatte seine Geschäftsreise ausgedehnt, um sie endlich zu vergessen.


  Er hatte sogar darüber nachgedacht, ob er die Sehnsucht nach ihr mit dem drastischsten Mittel - mit einer anderen Frau bekämpfen sollte, aber allein der Gedanke, mit einer anderen ins Bett zu gehen, widerte ihn an. Es war unmöglich.


  Und es spielte auch keine Rolle, wohin er ging. Sie steckte in ihm drin. Er konnte nicht fortlaufen.


  Ungeduldig ließ Graham das Taschent uch auf die


  Schreibtischplatte fallen und schob den Stuhl zurück. Er stand auf und ging über die dicken Teppiche zum Fenster hinüber. Mit verschränkten Armen schaute er über die Straßen von London, die in der Nachmittagssonne vor ihm lagen. Historische Gebäude, wunderbare architektonische Kunstwerke ...


  Doch nichts, was ihn interessierte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in diesem Moment in San Francisco zu sein und auf die Golden-Gate-Brücke zu schauen.


  Die Sprechanlage summte. Graham ging zum Schreibtisch zurück und drückte auf einen Knopf. "Ja?"


  "Mr. Richards, auf Leitung zwei ist ein Anruf für Sie. Eine Dame aus Kalifornien."


  Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er sank in den Ledersessel und fluchte leise. Es konnte nicht Serena sein. Es war dumm von ihm, Hoffnung aufkommen zu lassen. Was war nur mit ihm los? Er hatte schon um milliardenschwere Aufträge gepokert, ohne mit der Wimper zu zucken alles auf eine Karte gesetzt. Und jetzt benahm er sich wegen eines einfachen Anrufes aus Serenas Heimatstaat wie ein Schuljunge.


  Er nahm den Hörer ab, und seine Stimme klang so kühl und beherrscht wie immer: "Graham Richards."


  "Graham?" Die melodische Stimme seiner Exfrau war klar und deutlich über den Atlantik hinweg zu hören. "Störe ich dich?"


  Seine Stimme wurde sofort weicher. "Nein, natürlich nicht.


  Hallo, Elaine. Ich freue mich, dass du dich mal bei mir meldest."


  "Ja, es ist schon eine Weile her, oder? Ich habe versucht, dich in New1 York zu erreichen, und konnte es nicht glauben, als man mir sagte, dass du immer noch im Ausland bist. Ist alles in Ordnung?"


  "Ja, aber vielen Dank für deine Besorgnis. Ich habe in letzter Zeit ein wenig zu viel gearbeitet."


  "Du? Das überrascht mich."


  Er lachte. "Wie geht es dir und Dirk?"


  "Wir sind unverschämt glücklich. Hast du im Sommer meinen Brief erhalten, in dem ich mich für das Bild bedankt habe, das du uns geschenkt hast? Es ist einfach wundervoll."


  Graham hatte ihnen ein Stillleben eines bekannten New Yorker Künstlers zur Hochzeit geschenkt. "Ja, den habe ich bekommen. Ich freue mich, dass dir das Bild gefällt."


  Dann plauderten sie ein paar Minuten wie die guten Freunde, die sie waren.


  Elaine hatte sich nach der Scheidung wirklich großartig verhalten. Sie hatte zwar in der ersten Zeit ihren Schmerz und Kummer deutlich gezeigt, aber ihm nie Vorwürfe gemacht.


  Trotzdem hatte er sich schuldig gefühlt, und das würde sich wahrscheinlich nie ändern. Er hätte sie nicht heiraten sollen, da er sie nicht wirklich geliebt hatte.


  Aber er hatte sie wirklich gemocht und sich damals eingeredet, dass Liebe später kommen würde. Nach ein paar Jahren hatte er zugeben müssen, dass er sich geirrt hatte.


  Elaine legte eine Pause ein, und als sie fortfuhr, merkte Graham, dass ihr Tonfall sich geändert hatte.


  "Hör zu, ich freue mich wirklich, endlich einmal wieder etwas von dir zu hören, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich angerufen habe. Ich dachte, es ist besser, wenn ich dir den neuesten Klatsch überbringe."


  "Das hört sich so gar nicht nach dir an."


  "Ich weiß", bemerkte sie, "aber das hier ist eine besondere Situation. Es geht um etwas, das du sicherlich wissen willst."


  "Nichts Schlechtes, hoffe ich?"


  "O nein. Zumindest nicht meiner Meinung nach. Obwohl es ein wenig ... nun sagen wir unerwartet kommt. Graham, du hast doch auf unserer Hochzeit mit einer jungen Frau getanzt, nicht wahr? Und soweit ich weiß, hast du dich auch den ganzen Abend gut mit ihr unterhalten. Erinnerst du dich an sie?


  Mittelgroß, hübsch, braune Augen, Anfang zwanzig? Ihr Name ist Serena Jones."


  "Ja, ich ... ich erinnere mich."


  Obwohl erinnern wohl kaum das richtige Wort für das war, was er in den letzten Monaten durchlitten hatte.


  "Gut, das dachte ich mir. Nun, es ist so, Dirk und ich sind ihr kürzlich begegnet."


  "Und?"


  "Und sie war unverkennbar schwanger. Im sechsten Monat, würde ich sagen."


  Graham stockte der Atem.


  O Gott, was hatte sie gerade gesagt?


  Auf einmal fühlte er sich so, wie er es als Kind getan hatte, wenn sein Vater wieder einmal viel zu schnell gefahren war.


  "Graham, ist alles in Ordnung?"


  Er räusperte sich. "Ja, natürlich."


  "Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Aber ich dachte mir, dass du vielleicht daran interessiert bist, wie dieses Kind entstanden ist. Ein Ehemann ist auf jeden Fall weit und breit nicht in Sicht. Ruf sie an, Graham, oder besser noch, nimm das nächste Flugzeug nach San Francisco."


  4. KAPITEL


  Serena und ihre Mitbewohnerin hatten gerade den Truthahn aus dem Backofen geholt, als es an der Tür klingelte.


  Meg O'Brien, mit der Serena sich seit einem Monat ihr Apartment teilte, schaute auf ihre Armbanduhr. "Genau richtig", sagte sie. "Warum lässt du sie nicht herein, während ich den Vogel noch einmal in den Backofen zurückschiebe."


  "Klar." Serena wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und ging in den Flur hinaus zum Eingang des Apartments hinüber. Mit einem strahlenden Lächeln öffnete sie die Tür.


  "Hallo."


  Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Es waren nicht Megs Bruder und sein Freund, die sie zum Abendessen erwartet hatten.


  Es war der Mann, der ihr Leben von Grund auf verändert hatte.


  Der Vater ihres Babys.


  Der Mann, von dem sie nie erwartet hatte, ihn noch einmal zu sehen.


  Serena schaute in seine Augen und hatte das Gefühl, der Boden würde plötzlich unter ihren Füßen nachgeben. Es war ein Gefühl wie die Schwindelanfälle, die sie in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft gehabt hatte - nur noch viel stärker. So stark, dass sie sich gegen die Tür lehnen musste.


  "Graham", stieß sie atemlos hervor.


  Erinnerungen und unterdrückte Emotionen stiegen in ihr auf


  Anziehung und Bestürzung, Sehnsucht und Furcht. Ein Teil von ihr hätte ihm gern die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber der weitaus größere wusste, dass sie das niemals fertig bringen würde.


  Falls das überhaupt möglich war, sah er noch attraktiver aus, als sie sich erinnerte. Sie verschlang ihn fast mit ihren Blicken seine wunderschönen grauen Augen, die markanten Wangenknochen, das eigenwillige Kinn, die breiten Schultern.


  Allerdings schien er sich seit einem Tag nicht mehr rasiert zu haben, und sein dunkler Anzug wirkte ganz leicht zerknittert, aber das trübte in keiner Weise den Gesamteindruck. Er schien an Persönlichkeit noch dazugewonnen zu haben. Er wirkte lebendiger, stärker, ja noch beeindruckender als zuvor.


  "Graham", wiederholte sie. "Was ... was machst du hier?"


  Gegen seinen Willen streckte er die Hand aus und legte sie auf die Rundung ihres Bauches.


  Selbst durch den Baumwollstoff des Umstandskleides konnte sie spüren, wie warm seine Hand war, und sie zitterte leicht.


  Dieser Moment war elektrisierend. Atemberaubend. Viel zu intensiv.


  Er schaute sie unverwandt an. "Bin ich der Vater?" Seine Frage klang eher wie eine Feststellung, aber gleichzeitig schwang auch Unglauben in seinen Worten mit.


  Sie konnte nicht lügen. Es hatte keinen Sinn. "Ja", gestand sie.


  Meg rief von der Küche: "Hey, was ist los?" Man hörte ihre Schritte im Korridor näher kommen. "Warum kommt ihr nicht herein?"


  Graham zog abrupt die Hand zurück, und Serena drehte sich um, als ihre Freundin sie erreicht hatte.


  "Hallo? Wer ist das? Auf jeden Fall nicht Daniel oder Tom."


  Meg warf Graham einen prüfenden Blick zu und zog dann leicht die Augenbrauen hoch, als wäre sie beeindruckt von dem, was sie sah.


  "Graham", sagte Serena. "Ich möchte, dass du meine Mitbewohnerin, Meg O'Brien, kennen lernst. Meg, das ist Graham Richards."


  "Ach, du liebe Güte, es ist der Milliardär." Sie streckte ihm die Hand entgegen. "Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich habe alles über Sie in den Wirtschaftsmagazinen meines Bruders gelesen."


  Sie hatte ihr Wissen an Serena weitergegeben, nachdem ihre Freundin ihr gestanden hatte, wer der Vater ihres Babys war.


  Serena hatte es erst nicht glauben können, dass Graham nicht nur reich und angesehen, sondern sogar einer der reichsten Männer der Welt war.


  Graham reagierte weder auf Megs offenherzige Bemerkung noch auf ihren ebenfalls gerundeten Bauch.


  "Es freut mich, Sie kennen zu lernen", sagte er mit einem höflichen Lächeln, das nichts von seinen Gedanken oder Gefühlen preisgab. Serena musste feststellen, dass er sich seit Dirks Hochzeit kein bisschen verändert hatte. Er war immer noch so kühl und unnahbar wie eh und je.


  "Was bringt Sie nach San Francisco?" fragte Meg.


  "Serena. Ich hätte mich wohl erst telefonisch anmelden sollen. Wie ich sehe, komme ich ungelegen."


  Der Duft des gebratenen Truthahnes drang aus der Küche zu ihnen herüber, und Serena sah, wie Graham zum Esstisch herüberschaute, der für vier gedeckt war.


  "Keine Sorge", erwiderte Meg. "Es kommen nur mein Bruder und sein Freund zum Essen. Ich bin sicher, wir können uns allein amüsieren, während ihr beide euch unterhaltet. Sie sind auch herzlich eingeladen, mit uns zu essen, Graham. Es gibt mehr als genug."


  "Danke, aber ich habe bereits gegessen. Ich werde später zurückkommen."


  "Unsinn! Warum geht ihr beide nicht ein wenig spazieren?


  Serena würde ein wenig frische Luft sicherlich gut tun, und etwas weiter die Straße hinunter befindet sich ein netter kleiner Park."


  "Dann musst du ja den Rest allein vorbereiten", warf Serena ein.


  Meg winkte ab. "Daniel und Tom werden jede Minute hier sein. Sie werden mir in der Küche helfen." Sie öffnete den Flurschrank und holte eine Jacke heraus. "Hier, zieh das an. Wir wollen doch nicht, dass du dich erkältest, oder?"


  Dann schob sie beide zur Tür hinaus.


  Serena kam sich vor, als wären sie zwei Kinder, die zur Schule geschickt wurden.


  Sie schaute vorsichtig zu Graham hinüber, der mit ihr zum Fahrstuhl ging. "Entschuldige bitte", sagte sie. "Meg übertreibt manchmal."


  Er zuckte leicht mit den Schultern. "Sie scheint nett zu sein.


  Lebt ihr schon lange zusammen?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Sie ist erst vor einem Monat eingezogen. Wir haben uns bei der Schwangerschaftsgymnastik getroffen."


  Wie seltsam, dachte sie, dass sie und Graham zusammen ins Bett gegangen waren und doch nicht das Geringste über das Leben des anderen wussten. Er hatte ja noch nicht einmal gewusst, wo sie lebte und mit wem.


  Das brachte sie zu der Erkenntnis, dass er von


  irgendjemandem ihre Anschrift bekommen haben musste. Sie hatte sie ihm nicht gegeben.


  Und auch nicht ihre Telefonnummer.


  Und sie war weder im Telefonbuch noch bei der Auskunft eingetragen, aber offensichtlich hatten Milliardäre keine Probleme, die Adressen anderer Leute zu erhalten.


  Scham erfüllte sie. Sie war in Panik gewesen, als sie an jenem Morgen neben ihm in der Suite erwacht war, aber sie hätte nicht einfach auf und davon laufen sollen, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Zumindest hätte sie ihm eine Nachricht und wenigstens ihre Telefonnummer hinterlassen müssen, damit er mit ihr in Kontakt treten konnte.


  Obwohl sie nie erwartet hätte, dass er das tun würde.


  Sie stiegen in den Fahrstuhl, und Graham drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss.


  Sie atmete tief durch, um sich Mut zu machen. "Ich habe mich damals im Mai sehr schlecht benommen. Ich hätte nicht wegla ufen dürfen, ohne dir Auf Wiedersehen zu sagen. Ich war feige, und ... und das tut mir Leid."


  "Hast du bereut, was du getan hast?"


  "Ich war verwirrt." Genau wie jetzt.


  "Das ist verständlich."


  Es entstand ein kurzes Schweigen, und Serena legte unwillkürlich die Hände auf ihren Bauch.


  Graham bemerkte diese defensive Geste. Und sein Blick ruhte einen Moment auf ihrem Bauch, bevor er wieder zu Serenas Gesicht glitt.


  "Ich bin derjenige, der sich entschuldigen müsste", erklärte er. "Eigentlich wollte ich nicht, dass die Dinge so außer Kontrolle geraten. Ich habe die Umstände ausgenutzt."


  "Nein, das hast du nicht", stieß Serena hervor. Sie war nicht überrascht, dass er sich so hart verurteilte. Sie wusste, dass er einen hohen moralischen Kodex hatte.


  Aber sie glaub te nicht, dass er in diesem Fall Recht hatte.


  Wenn jemand ausgenutzt worden war, dann er. Sie war diejenige gewesen, die sich ihm an den Hals geworfen hatte.


  Selbst jetzt errötete sie noch bei der Erinnerung daran. Ihr Verhalten in dieser Nacht war herausfordernd und schamlos gewesen. Schamlos und peinlich. Am liebsten würde sie jetzt noch im Erdboden versinken. Die körperliche Liebe hatte ihr einen Einblick in eine völlig neue Welt gegeben. Es war nur schwer zu akzeptieren, dass sie diese - zugegeben wundervolle Erfahrung - mit einem völlig Fremden gemacht hatte.


  Da spielte es auch keine Rolle, wie anziehend, gut aussehend und unwiderstehlich er war.


  Sie hatte sich selbst damit zu beruhigen versucht, dass die Situation außergewöhnlich gewesen war, und dass Sex zwischen zwei Singles kaum ein Verbrechen war. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie mit zweiundzwanzig für solch ein Erlebnis nun wirklich alt genug war.


  Aber nichts davon nahm ihr das Gefühl der Scham, der Peinlichkeit, das sie empfand.


  Aber sie müsste die Verantwortung für ihr Handeln tragen bis zur letzten Konsequenz. Sie war endlich erwachsen geworden, stand auf eigenen Füßen, und das war inzwischen sehr wichtig für sie.


  "Niemand zwang mich zu tun, was ich tat", erklärte sie, als die Türen des Fahrstuhls sich öffneten und sie durch die Eingangshalle hindurch aus dem Gebäude gingen.


  Draußen wurde es langsam dunkel. Es war kühl, aber nicht so kalt, dass Serena in ihrer Jacke frieren würde. Langsam gingen sie die Straße an den exklusiven Apartmenthäusern vorbei zu dem Spielplatz, an dem Serena manchmal die Kinder beobachtete und von der Zukunft mit ihrem Baby träumte.


  "Dein Apartment ist hübsch", sagte Graham und setzte sich neben sie auf eine Parkbank unter einer Straßenlaterne.


  Sie schaute ihn an. "Vielleicht nicht ganz, was du erwartet hast, nicht wahr?" fragte sie.


  Meg und sie hatten ihr Apartment, das bisher ganz in Beige gehalten gewesen war, völlig umgekrempelt. Sie hatten die Wände gestrichen und neue Möbel gekauft. Die Räume waren jetzt in Grün, Terracotta und einem hübschen Dunkelrot gehalten. Serena musste sich immer noch daran gewöhnen. Sie war bisher stets an zurückhaltende Dekore gewöhnt gewesen.


  "Mir gefällt es", bemerkte er.


  Sie schauten sich eine Weile schweigend an. Es gab so viel zu sagen, und es war schwer, den Anfang zu finden.


  Sein Blick fiel erneut auf ihren Bauch. Doch sein Gesichtsausdruck gab keine Gefühle preis. Nicht nur Serenas Bauch hatte enorm an Umfang zugenommen, sondern auch ihre Brüste. Und hin und wieder schwollen auch ihre Knöchel an.


  Serena war jeden Tag aufs Neue von der Veränderung, die ihr Körper mitmachte, erstaunt. Sie fühlte die Gegenwart ihres wachsenden Babys, und im letzten Monat hatte sie zum ersten Mal die Bewegung des Kindes gespürt. Es war einer der aufregendsten Momente ihres Lebens gewesen.


  Sicherlich bedauerte sie es, dass es keinen Vater gab, der diese wundervolle Erfahrung mit ihr teilen konnte. Aber sie wusste, dass es das Beste für ihr Kind war.


  Sie hatte nie erwartet, dass Graham noch einmal in ihr Leben treten würde.


  "Graham, du musst verstehen ... es ist ein Schock für mich, dass du unerwartet bei mir auftauchst."


  "Ich weiß." Er suchte ihren Blick. "Es tut mir Leid, dass ich nicht zuerst angerufen habe."


  Sie zuckte die Schultern. Es wäre trotzdem ein Schock gewesen. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Wege sich noch einmal kreuzen würden. Er lebte in New York, sie in San Francisco. Und selbst wenn sie reisten, verkehrten sie nicht gerade in denselben Kreisen.


  "Wie hast du das mit dem Baby herausgefunden?" fragte sie, doch kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. "Ach, du meine Güte, es war Elaine, nicht wahr?"


  Serena schüttelte über ihre eigene Naivität den Kopf. Sie hätte es wissen und sie hätte vorbereitet sein müssen.


  Sie war vor einigen Tagen auf der Straße überraschend Elaine und Dirk begegnet, aber sie hatte nicht mehr als ein Hallo mit ihnen wechseln können, da sie fast schon zu spät für einen Arzttermin war.


  Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Elaine wusste, wer sie war, und dass Dirks Frau die Schwangerschaft Graham gegenüber erwähnen würde. Serena hatte angenommen, dass Elaine nicht bemerkt hatte, was zwischen Graham und ihr während des Empfangs abgelaufen war. Ganz bestimmt hatte sie nicht erwartet, dass die andere Frau zwei und zwei zusammenzählte und sich ausmalte, dass Graham der Vater des Babys war.


  Sie war auch erstaunt gewesen, dass es ihr überhaupt nichts mehr ausmachte, Elaine und Dirk zusammen zu sehen - dass sie tatsächlich über diesen Mann hinweggekommen war und dieser Teil ihres Lebens endgültig der Vergangenheit angehörte.


  "Elaine hat mich in London angerufen", sagte Graham.


  "In London?"


  "Ich war länger in Europa, als ich erwartet habe."


  Wenn man die Flugdauer bis San Francisco mit


  einberechnete, musste Graham sich ganz schön beeilt haben, zu ihr zu kommen. Serena war nicht sicher, wie diese Tatsache auf sie wirkte. Nun, sie fühlte sich geschmeichelt, aber sie beunruhigte sie auch.


  "Du hättest anrufen können."


  "Das Gleiche könnte ich zu dir sagen."


  Sie wusste, dass diese Worte auf ihr Schweigen über die Schwangerschaft abzielten. "Du hättest es sicher vorgezogen, von mir etwas von dem Baby zu erfahren, hm?"


  "Natürlich hätte ich das vorgezogen. Hast du denn geglaubt, ich würde es nie herausfinden?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Warum hast du es mir also verschwiegen?"


  Weil es das Beste für uns alle ist, dachte sie, obwohl sie zugeben musste, dass sie in den letzten sechs Monaten des Öfteren ein schlechtes Gewissen bekommen hatte.


  Sie verschränkte die Hände. "Ich hatte meine Gründe. Ich wusste ja, dass du keine Kinder wolltest. Ich wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst."


  "Spielt es eine Rolle, wie ich über Kinder dachte, bevor du schwanger wurdest? Das ist für mich jetzt unbedeutend." Er wandte sich ihr zu und legte dabei die Hand auf die Banklehne.


  "Ich muss Verantwortung tragen, ich bin der Vater des Babys."


  "Wir haben verhütet. Es ist nicht so, als ob es deine Schuld wäre."


  "Deine auch nicht - jedoch bist du diejenige, die die Konsequenzen trägt."


  "Ich komme schon damit zurecht", erklärte sie.


  Sie hatte viel darüber nachgedacht. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung fürs Leben getroffen hatte. Solange das Kind lebte, würde sie nie aufhören, Mutter zu sein.


  "Glaubst du etwa, ich nicht?" Graham betrachtete sie, und erneut gaben weder seine Augen noch sein Gesicht seine Gefühle preis.


  Serena antwortete nicht, sondern wunderte sich nur darüber, wie das Leben manchmal so lief. Ohne diesen Fremden an ihrer Seite wäre das kleine Wesen in ihrem Bauch nicht entstanden.


  Sie und Graham hatten zusammen ein neues Leben erschaffen.


  So unbeabsichtigt es auch gewesen sein mochte.


  "Mein Baby und ich kommen allein klar", erklärte sie ihm.


  Sie brauchten nichts von ihm, schon gar nicht seine Milliarden.


  Serena hatte zum einundzwanzigsten Lebensjahr einen Fonds von ihren Eltern geschenkt bekommen, der dafür sorgen würde, dass es ihr und dem Baby an nichts mangelte. Ihr Kind würde nur die beste medizinische Versorgung und eine erstklassige Ausbildung erhalten.


  "Es ist nicht nur dein Baby, Serena. Es ist auch meines."


  "Aber du hast nie ein Kind gewollt."


  "Du denn?"


  "Vielleicht. Ich muss zugeben, ich habe nicht erwartet, dass es so schnell und auf diese Weise kommt. Aber ich habe mir eigentlich schon immer Kinder gewünscht. Ich würde dieses Baby für nichts auf der Welt hergeben."


  Während Graham sie beobachtete, spürte er einen


  schmerzhaften Stich in seinem Herzen. Er fragte sich, wie es wohl wäre, so positiv der Tatsache gegenüberzustehen, dass er bald Vater sein würde. Auch er spürte instinktiv, was für ein wunderbares Geschenk ein Kind war. Aber war er aus dem Material, aus dem gute Väter gemacht waren? Um ehrlich zu sein, er wusste es nicht.


  Aber er wollte auf keinen Fall wie seine Eltern sein egoistisch, nachlässig und lieblos. Also durfte er jetzt nicht einfach davonlaufen. Er musste zumindest versuchen, den Anforderungen, die die neue Situation an ihn stellte, gerecht zu werden.


  "Vor sechs Monaten", erklärte er, "hatte ich nicht vor ein Kind zu zeugen. Oder jemals ein Kind zu haben. Das kann ich nicht leugnen. Aber das ist nicht länger wichtig, denn jetzt habe ich ein Kind gezeugt, und ich werde ihm nicht den Rücken zukehren."


  Serena hob das Kinn und sah ihn unverwandt an. "Willst du jetzt eine Blitzheirat vorschlagen? Um des Kindes willen?"


  Die Direktheit ihrer Frage und die Ablehnung, die in ihren Worten mitschwang, bestürzten ihn. Aber er musste zugeben, dass er auf dem Flug hierher genau daran gedacht hatte. Ein Baby und eine außergewöhnlich starke Anziehung verband sie miteinander. Er fand, dass das genug Gründe zum Heiraten waren.


  Die Gründe, die dagegen sprachen, spielten keine große Rolle. Er hatte schon lange gemerkt, dass nicht alles im Leben so lief, wie man es plante. Man musste nur das Beste daraus machen.


  Er war kein Mann zum Heiraten. Aber wenn ein Baby unterwegs war, heiratete man eben. Es war die einzige Lösung.


  "Und was ist, wenn ich sage, du hast Recht?"


  "Bist du deswegen den ganzen Weg von London hierher geflogen, Graham? Um mich zu heiraten?"


  "Ja."


  "Weil wir ein Kind zusammen haben?"


  "Ja.“


  Sie schaute ihm in die Augen. "Ich halte nichts von Blitzhochzeiten oder Vernunftehen. Ich finde, ein Mann und eine Frau sollten nur heiraten, wenn sie sich von ganzem Herzen lieben."


  Und sie liebten sich nicht. Obwohl sie eine wunderbare Liebesnacht verbracht hatten, wussten sie fast nichts voneinander. Sie hatten noch gar keine Zeit gehabt, sich ineinander zu verlieben - und Serena erwartete offensichtlich auch nicht, dass das in Zukunft geschehen würde. Sie nahm einfach an, dass er gegen so etwas immun sei. Kluge Frau, dachte Graham.


  Er würde nie vergessen, was bei Elaine geschehen war. Er wollte sich nichts vormachen. Die Chance, dass aus dieser überstürzten Heirat jemals eine gute Ehe werden würde, war ziemlich gering.


  Und vielleicht hatte ja nicht nur er Zweifel. Vielleicht bezweifelte Serena ja auch, dass er sie lieben lernen könnte.


  Ironischerweise tat dieser Gedanke weh.


  "Du sagst also Nein."


  "Ja."


  "Was ist mit dem Baby?" fragte er. "Glaubst du nicht, dass es für das Kind besser wäre, Mutter und Vater zu haben?"


  "Nein ... auf keinen Fall, wenn die beiden sich nicht lieben.


  Und auch nicht, wenn der Vater gar kein Vater sein will. Kinder spüren so etwas, und es verletzt sie." Sie starrte auf die Scha ukel, die einige Meter entfernt von ihnen stand.


  Er erinnerte sich gut genug an ihre Gespräche auf dem Hochzeitsempfang, um zu wissen, dass sie aus eigener Erfahrung sprach. Und er wusste aus seiner eigenen Kindheit, dass sie Recht hatte.


  "Ich weiß, dass du dir Mühe gibst, deine Pflicht zu tun", fuhr sie fort. "Und das weiß ich auch zu schätzen. Aber glaube mir, das ist wirklich nicht nötig."


  "Warte." Er rutschte näher, legte die Hand auf ihre Schulter und spürte die Wärme ihres Körpers durch ihre Jacke. "Aber was ist, wenn ich dem Kind ein Vater sein will."


  Das ließ sie innehalten. Sie drehte ihm den Kopf zu und sah ihn aufmerksam an. "Was für ein Vater? Ein Vater, der sein Kind liebt? Der alles für es tun würde?"


  Ganz ehrlich - er wusste es nicht. War er überhaupt zur Vaterliebe oder generell zur Liebe fähig? Oder würde er sich wie sein Vater oder seine Mutter verhalten?


  "Ich will dir keine leeren Versprechungen machen", sagte er.


  "Das Baby verdient aber mehr als einen Vater, der lediglich seine Verpflichtungen erfüllt, Graham. Ganz ehrlich, ich ziehe es vor, mein Kind ohne einen Vater aufwachsen zu lassen, als mit einem, der nichts für es empfindet."


  Grahams Anspannung wuchs. Mit zwei Sätzen hatte sie seine tiefsten Ängste und Befürchtungen ausgedrückt. Was konnte er darauf noch sagen?


  Sie schaute ihn an und war sichtlich unglücklich mit dem, was sie sah. Dann stand sie schwerfällig auf und hielt sich ihren Bauch. "Wir sollten jetzt zurückgehen."


  Frustriert erhob er sich. Er wollte nicht diese Ängste und Unsicherheiten. Er hatte sie immer erfolgreich verdrängt, aber diesmal gab es kein Ausweichen.


  Sie waren bereits zur Hälfte die Straße wieder


  hinaufgegangen, als er schließlich etwas sagte. "Es ist noch nichts geklärt. Ich werde nicht einfach aus deinem Leben verschwinden." So wie du im letzten Mai verschwunden bist, fügte er in Gedanken hinzu. "Ich bin der Vater des Babys und habe Rechte."


  Einige Zeit später schlug Graham die Tür seines


  Hotelzimmers hinter sich zu. Er riss sich das Jackett vom Leibe, warf es auf die Couch, knotete seine Krawatte auf und nahm sie ab. Serena wollte ihn nicht heiraten.


  Er hatte keine Ahnung, was er mit Serena und dem Baby tun sollte, aber er wusste, dass er das hier durchstehen und eine gute Lösung für alle Beteiligten finden mus ste. Er würde in San Francisco bleiben.


  Es gab keine andere Alternative.


  Er lief unruhig im Zimmer hin und her und massierte sich dabei die Schläfen.


  Sie wollte ihn nicht heiraten.


  Im Geschäftsleben hatte er immer scharf umrissene Ziele gehabt und genau die Schritte definiert, wie er vorgehen wollte.


  Aber diesmal wusste er nicht, was zu tun war. Alles, was er wollte, war das Beste für sein Kind - aber leider hatte er nicht die geringste Ahnung, was das Beste war.


  Der Schock, dass Serena schwanger war, steckte ihm immer noch in den Knochen.


  Und der Schock, sie wieder zu sehen ...


  Während ihrer Unterhaltung hatte er immer wieder an ihre Liebesnacht gedacht. Er hatte sich daran erinnert, wie sie die Arme um ihn geschlungen und geflüstert hatte: Ich habe das noch nie gemacht, gerade zu dem Zeitpunkt, als er in sie eingedrungen war.


  Er spürte noch jetzt die Mischung aus primitiver Lust, der Erste zu sein, und der Schuld, die ihn übermannt hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er von Anfang an geahnt, dass sie noch Jungfrau war, aber er hatte diesen Gedanken bis zum Schluss verdrängt, weil er vor der Verantwortung, die er damit übernahm, zurückgescheut war.


  Und jetzt musste er sich den Konsequenzen seines Handelns stellen.


  Vielleicht war es ja ganz gut, wenn Serena nichts von einer überstürzten Ehe hielt. Sie kannten sich schließlich kaum.


  Plötzlich kam Leben in Graham. Er kehrte rasch zur Couch zurück, zog sein Handy aus der Brusttasche seines Jacketts und wählte die Nummer seines Assistenten, Jake Woo, der sich in London noch um seine Geschäfte kümmerte.


  In London war es schon nach Mitternacht, aber Graham zahlte Jake ein sehr großzügiges Gehalt und wusste, dass er ihn in dringenden Fällen jederzeit stören konnte.


  "Hallo", ertönte Jakes leicht verschlafene Stimme.


  "Jake, ich bin es", sagte Graham. "Tut mir Leid, dass ich so spät noch störe."


  "Kein Problem. Was ist los, Boss?"


  Graham öffnete seinen Aktenkoffer. "Würden Sie gern nach San Francisco fliegen?"


  "Zum Vergnügen oder geschäftlich? Vergessen Sie's. Was brauchen Sie?"


  Er sah seine Papiere durch und nannte ihm einige Akten, die er ihm per E-Mail zuschicken sollte.


  "Ich möchte, dass Sie Carita Lawrence mitbringen, und stellen Sie noch eine Sekretärin von einer hiesigen Agentur ein.


  Ich möchte mir hier in San Francisco ein kleines Büro einrichten."


  "Schon gemacht, Sir."


  "Mieten Sie für sich und Carita Wagen", fuhr Graham fort.


  "Steigen Sie mit Carita in meinem Hotel ab und mieten Sie einen der Konferenzräume an."


  "Werden wir also einige Wochen bleiben?"


  "Vielleicht ein paar Monate."


  Jake zeigte keine Überraschung. "Gut. Ich werde noch heute nach New York fliegen und Sie dann morgen in San Francisco sehen. Carita wird wohl erst nach Thanksgiving kommen können."


  Graham wurde klar, dass er den Feiertag vergessen hatte.


  "Verflixt, jetzt habe ich Ihnen sicher Ihre Pläne durchkreuzt, nicht wahr?"


  "Nichts, worauf ich scharf wäre", erklärte Jake in lustigem Ton. Graham musste lächeln, Familientreffen hatten Jake schon immer gelangweilt.


  "Möchten Sie, dass ich noch etwas aus Ihrem Apartment in New York mitbringe?" fragte Jake. "Oder soll ich nur die Sachen mitbringen, die Sie hier in London im Hotel zurückgelassen haben?"


  "Bringen Sie mit, was immer sich noch im Hotelzimmer befindet. Das reicht. Ich werde mir sowieso noch ein wenig Freizeitkleidung kaufen müssen. Ich dachte, vielleicht ein paar Jeans und T-Shirts?"


  Es entstand ein kurzes Schweigen.


  "Oh, sicher", sagte Jake und konnte seine Überraschung kaum verbergen. Sein Arbeitgeber hatte seit Jahren keine Jeans mehr getragen. Er räusperte sich. "Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, was eigentlich los ist?"


  "Serena Jones bekommt mein Baby."


  5. KAPITEL


  Am Tag nach Grahams plötzlichem Erscheinen lag Serena auf der Seite in ihrem Schwangerschaftsyogakurs. Leise, angenehme Musik durchflutete den halbdunklen Raum, in dem eine wundervoll friedliche Atmosphäre herrschte. Dies war die Entspannungsphase am Schluss des Kurses, in der sie alle Sorgen und Ängste des Tages hinter sich lassen sollte.


  Aber das war das Letzte, zu dem sie heute fähig war.


  Sie konnte einfach nicht aufhören, an Graham zu denken.


  Und an die Tatsache, dass sie ihn anrufen musste.


  Als er ihre Wohnung gestern Abend verließ, hatte er ihr seine Geschäftskarte gegeben, auf die er seine private Handynummer geschrieben hatte.


  "Ruf mich an, wenn du nachgedacht hast", hatte er gesagt.


  "Aber warte nicht zu lange."


  Wie lange ist zu lange? fragte sie sich.


  Graham hatte auch das Hotel, in dem er abgestiegen war, darauf geschrieben und seine Telefonnummer.


  Es war dasselbe Hotel, in dem sie auch ihre Liebesnacht verbracht hatten. Glücklicherweise nicht dieselbe Suite, aber nur den Namen des Hotels zu sehen beschleunigte bereits ihren Puls.


  Sie erinnerte sich daran, wie die Suite ausgesehen hatte, als sie sie betreten hatte. Und in was für einem Zustand sie am nächsten Morgen gewesen war.


  Überall hatten Kleidungsstücke herumgelegen.


  Eine Lampe war von einem Beistelltisch heruntergefallen.


  Die Laken waren unordentlich und zerknittert gewesen.


  Fast konnte sie es komisch finden, dass das Zimmer ihre eigene Veränderung widerspiegelte. Von einer ordentlichen Jungfrau war sie über Nacht zu einer ziemlich wagemutigen Frau geworden, die schon bald eine allein erziehende Mutter sein würde.


  Nun, ihr Leben war nicht völlig aus den Fugen geraten, aber sie musste zugeben, dass es sehr viel chaotischer als vorher war


  - und das, obwohl sie sich das Baby mehr wünschte als alles andere auf der Welt.


  Ein wenig Chaos ist einer sterilen lieblosen Ordnung vorzuziehen, dachte sie.


  Aber dann waren da noch Graham und der Anruf, den sie noch machen musste. Er hatte ihr den Ball zugespielt, und sie musste jetzt reagieren. Denn jeder Tag, der verging, brachte sie dem Geburtstermin näher - der Ankunft ihres Babys.


  Das Tempo der Hintergrundmusik begann sich zu ändern und signalisierte damit das Ende der Yogastunde. Serena streckte sich noch einmal, setzte sich dann auf und warf einen Blick zu den anderen schwangeren Frauen hinüber. Sie waren eine bunt gemischte Gruppe, zusammengesetzt aus Frauen verschiedener Hautfarben und sozialer Schichten. Einige der Frauen besuchten auch den normalen Schwangerschaftskurs, an dem Serena mit Meg teilnahm.


  "Sollen wir anschließend gleich einkaufen fahren?" fragte Meg.


  Serena nickte, und sie gingen zum Umkleideraum. Einige Minuten später traten sie hinaus auf die belebte Einkaufsstraße, die im Hafenviertel lag. Serena sog tief die salzige Meeresluft ein.


  Als Erstes hielten sie vor einem Blumengeschäft direkt um die Ecke.


  "Ich brauche etwas für meine Eltern", erklärte Meg.


  Meg würde Thanksgiving mit ihren Eltern in Palo Alto verbringen. Ihr jüngerer Bruder und seine Frau würden ebenfalls dort sein.


  Meg wanderte durch die Blumen, die in großen silbernen Kübeln standen, und Serena entschloss sich, auch einen Strauß für ihren Vater und Cassandra auszusuchen. Im Geschäft war es warm und feucht, und der Duft der Blüten erfüllte den Raum.


  Serena dachte, wie froh sie sein konnte, dass Meg in ihr Leben getreten war. Sie hatten sich in dem


  Schwangerschaftsgymnastikkurs getroffen und auf Anhieb gut verstanden. Da Meg die dreißig letztes Jahr überschritten hatte und immer noch kein Mann in Sicht war, der für sie als Ehemann in Frage kam, hatte sie eine Samenbank aufgesucht.


  Sie war beim ersten Versuch schwanger geworden.


  Als Meg erwähnte, dass sie umziehen wollte, hatte Serena sie spontan gefragt, ob sie nicht zu ihr in ihr großes Apartment ziehen wollte.


  Sie waren sehr verschieden, und Meg war einige Jahre älter als Serena, aber sie verstanden sich ausgezeichnet und konnten gemeinsam über die Lächerlichkeiten des Lebens lachen.


  "Und was machst du an Thanksgiving?" fragte Meg.


  Serena zuckte die Schultern. "Das Gleiche wie immer. Ich werde mich bei meinem Vater und meiner Stiefmutter langweilen."


  "Ach, du Arme", Meg lächelte mitfühlend. "Und was ist mit dem Rest des Wochenendes? Wirst du endlich deine Bewerbung für die Uni fertig machen?"


  Serena nickte. "Versprochen." Sie hatte sich zu lange treiben lassen, zu lange keine klare Perspektive in ihrem Leben gehabt, aber das Baby in ihrem Bauch hatte vieles verändert. Sie würde es allein aufziehen müssen, und obwohl die Rendite ihres Fonds für einen hübschen monatlichen Scheck sorgte und sie nicht unbedingt zu arbeiten brauchte, wollte sie doch, dass ihr Kind eines Tages stolz auf sie war. Sie würde Geologie studieren, wie sie es sich früher schon immer gewünscht, diesen Traum aber irgendwann aufgegeben hatte, weil ihre Eltern den Beruf einer Geologieprofessorin für unweiblich befanden. Am liebsten hätte Serena jetzt laut gelacht. Sich einen Milliardär zu angeln, wäre da in ihren Augen schon etwas ganz anderes. Wenn sie wüssten, wer der Vater ihres Kindes war. Du meine Güte!


  Nun, die Zeiten, da sie mich manipulieren konnten, sind glücklicherweise vorbei, dachte Serena erleichtert und zog noch ein paar Blumen aus einem der Kübel.


  Meg hatte inzwischen einen Strauß in den leuchtenden Farben des Herbstes zusammengestellt. Sie hielt ihn von sich ab und drehte ihn leicht hin und her. "Wie findest du das?"


  "Hübsch." Serenas Blick fiel auf ihren Strauß, der fast identisch mit dem von Meg war. "Und was hältst du hiervon?"


  Meg lachte. "Den finde ich auch hübsch."


  Lachend gingen die beiden Frauen zur Kasse.


  Das war nun wirklich zu viel.


  Serena hätte ihren Vater und Cassandra für diese Hinterlist am liebsten erwürgt.


  Sie saß auf der Couch in dem großen, luxuriös eingerichteten Wohnzimmer ihrer Eltern, ein Glas Mineralwasser in der Hand und schenkte Bob Bennington und seinen Eltern ein gezwungenes Lächeln, als sie sie begrüßte. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass Serenas Eltern ihr vorgemacht hatten, dass heute ein reines Familienessen stattfinden würde.


  Dabei hätte sie niemals ihr Apartment verlassen, wenn sie gewusst hätte, dass die Benningtons heute kommen würden.


  Und wenn sie nicht ihr Zuhause verlassen hätte, hätte sie auch nicht die Autoschlüssel zusammen mit den Blumen, die sie gekauft hatte, im Wagen eingesperrt.


  Jetzt würde sie ein Taxi nehmen müssen, um nach Hause zu kommen. Oder, was noch schlimmer war, sich von Bob nach Hause bringen lassen müssen.


  Manchmal fragte sie sich, ob ihre Eltern eigentlich den Verstand verloren hatten. Sie war im sechsten Monat schwanger, und sie versuchten sie immer noch mit diesem Bob zu verkuppeln.


  Sie trug das Baby eines anderen Mannes unter ihrem Herzen.


  Sie erinnerte sich daran, was sie in ihrem Yogakurs gelernt hatte, und atmete mehrere Male tief durch, um ihre innere Anspannung abzubauen.


  Cassandra sprach mit Begeisterung über einen


  ausgezeichneten Violinisten, den sie vor kurzem gesehen hatte.


  "Hier, Bob", sagte sie und nahm das Programm vom Tisch. "Du und Serena solltet ihn spielen sehen. Ihr wäret bestimmt beeindruckt." Sie setzte sich neben Serena auf die Couch und gab Bob ein Zeichen, neben ihrer Stieftochter Platz zu nehmen.


  Serena schluckte. Zwischen den beiden eingekeilt zu sein, war genau das, was ihr gefehlt hatte.


  "Er gibt nächste Woche eine zweite Vorstellung", sagte sie und reichte Bob das Programm hinüber. "Vielleicht könntest du mit Serena hingehen?"


  "Gern, nichts, was ich lieber täte", erwiderte er übereifrig und schenkte Serena ein strahlendes Lächeln.


  Machte es ihm denn überhaupt nichts aus, dass sie schwanger war?


  Offensichtlich nicht. Serena gab sich große Mühe, nicht auf das großzügig aufgetragene Gel in seinem Haar zu schauen.


  Als er aufstand, um ihr ein neues Mineralwasser zu holen, wandte sie sich ihrer Stiefmutter zu. "Ich dachte, wir wollten heute Abend ganz unter uns sein?" zischte sie.


  "Ja, aber das hat sich in letzter Minute so ergeben", erklärte Cassandra mit übertriebener Fröhlichkeit.


  Serena glaubte ihr kein Wort. "Du sagtest aber, dass ..."


  "Ich weiß, meine Liebe, aber die Benningtons haben sich ganz kurzfristig entschlossen, doch zu kommen. Und du weißt, wie groß der Truthahn ist. Was macht es da schon, wenn wir drei Gedecke mehr auflegen. "


  Serena bebte vor Wut, und sie fragte sich, ob sie ihre Schwangerschaftshormone für diese Gefühle verantwortlich machen sollte.


  Auf jeden Fall sah sie rot. Ein flammendes Feuerrot.


  Wie konnten ihr Vater und Cassandra nur annehmen, dass sie mit ihren miesen kleinen Tricks durchkommen würden? Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, so manipuliert zu werden.


  Sie musste dagegen ankämpfen.


  Ohne nachzudenken, sprang sie auf. "Ach, du meine Güte!


  Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe völlig vergessen, euch etwas zu erzählen."


  Ihr Vater, der sich angeregt mit Mr. Bennington unterhalten hatte, hielt abrupt im Satz inne.


  Sie lächelte ihn leicht verlegen an und fuhr fort: "Du lieber Himmel, es muss die Schwangerschaft sein, die mich so vergesslich macht."


  "Nun, was ist es?" fragte ihr Vater.


  Sie warf Cassandra einen Blick zu. "Du hast doch gesagt, dass wir mehr als genug Truthahn haben, nicht wahr? Das ist gut so, denn wir werden noch ein weiteres Gedeck auflegen müssen."


  Ihre Stiefmutter schaute sie überrascht an. "Entschuldige, aber was meinst du damit?"


  "Mein Freund wird auch kommen." Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr klar, was für einen riesengroßen Fehler sie gerade machte. War sie denn ganz verrückt geworden?


  Aber jetzt war es zu spät, um es wieder zurücknehmen zu können.


  "Wovon redest überhaupt?" fragte ihr Vater irritiert.


  Sie straffte die Schultern. Es gab keinen Weg mehr zurück, also musste sie sich in die Schlacht begeben. "Ich habe vollkommen vergessen, es euch zu erzählen. Sein Name ist Graham, er sollte jede Minute hier sein." Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. "Es ist wohl besser, wenn ich versuche, ihn über sein Handy zu erreichen. Sonst kommt er noch zu spät zum Essen."


  "Aber..."


  Sie entschuldigte sich rasch und flüchtete aus dem Raum.


  Du lieber Himmel, dachte sie, worauf habe ich mich nur eingelassen? Ich muss wirklich den Verstand verloren haben.


  Sie lief in das Gästezimmer im Erdgeschoss, setzte sich auf das Bett, griff zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand, und war froh, Grahams Handynummer auswendig zu können.


  Er antwortete nach dem ersten Klingeln. "Graham Richards."


  Sie schluckte und verlor fast den Mut. Hilfe, vielleicht sollte sie lieber auflegen und den anderen erzählen, dass er unerwartet absagen musste. Dass ein Notfall in der Familie aufgetreten wäre. Oder dass er plötzlich an Lebensmittelvergiftung erkrankt war.


  Sie straffte sich unwillkürlich. Sie musste ihren Eltern unbedingt eine Lektion erteilen.


  "Graham", sagte sie. "Ich bin es, Serena."


  "Serena." In seiner Stimme klang weder Überraschung noch Freude, noch Erleichterung mit - so als ob er überhaupt nicht auf ihren Anruf gewartet hätte.


  Nun, was habe ich erwartet? fragte sie sich. Dass er vor Begeisterung über ihren Anruf in einen Freudentaumel geriet?


  "Hör zu", begann sie und verdrängte ihre Enttäuschung. "Ich


  ... hm ... muss mit dir über etwas reden. Nicht über ... na, du weißt schon ... sondern ..." Sie brach ab, als die Tür sich öffnete und Cassandra in das Gästezimmer trat. Ihre Stiefmutter gab keine Erklärung für ihr Kommen, sondern gab Serena nur ein Zeichen, sich nicht beim Telefonieren stören zu lassen.


  Serena konnte es nicht fassen, diese Frau war einfach unmöglich. Angestrengt suchte sie nach Worten, die Graham zu verstehen geben könnten, dass sie ihn hier brauchte, ohne das Misstrauen ihrer Stiefmutter zu wecken.


  "Wo bist du?" fragte sie schließlich.


  "In meinem Hotel."


  "Nein, ich meine, warum bist du nicht hier? Ich dachte, du wolltest schon vor ein paar Minuten bei mir sein."


  Am anderen Ende der Leitung entstand ein Schweigen.


  Cassandra zog die Augenbrauen hoch, und Serena war entschlossener denn je, Cassandras anmaßende Manipulationen nicht länger zu ertragen.


  "Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte Graham.


  "Darauf kannst du wetten", erwiderte sie. "Ich kann dich verstehen. Du warst einmal wieder so in deine Arbeit vertieft, dass du die Zeit ganz vergessen hast."


  "Steckst du in Schwierigkeiten?"


  "Hm, hm." Vielleicht ging es hier nicht um Leben oder Tod, aber Schwierigkeiten hatte sie. So viel stand fest.


  "Wo?" fragte er.


  "Cassandra wird gleich das Abendessen servieren", gab sie ihm als Antwort. "Und ich bin sicher, dass meine Familie es kaum erwarten kann, dich kennen zu lernen. Wie schnell kannst du hier sein?"


  Er schwieg erneut, und Serena flehte zum Himmel, dass Graham sie nicht im Stich lassen würde.


  "Wo wohnen denn deine Eltern?" fragte er schließlich.


  Sie lachte, kaum in der Lage, ihre Erleichterung zu verbergen. "Du brauchst schon wieder die Adresse? Also gut, aber bitte, pass diesmal auf, wo du den Zettel hinlegst, in Ordnung?" Sie gab sie ihm durch. "Kannst du dich noch an den Weg hierher erinnern, den ich dir beschrieben habe, oder soll ich ihn zur Sicherheit noch einmal wiederholen?"


  "Nicht notwendig. Ich war schon einmal in dieser Gegend."


  "Gut, dann bis gleich. Du brauchst sicherlich nicht länger als zwanzig Minuten."


  "Ich werde in zehn da sein", erklärte er.


  "Großartig."


  "Und...Serena?"


  "Ja."


  "Ich erwarte eine gute Erklärung."


  "Oh, das bekommst du und Püree und so viel Truthahn wie du willst."


  6. KAPITEL


  
    

  


  Serena legte den Hörer auf und schaute zu ihrer Stiefmutter hinüber. "Ja?"


  Cassandra schien für einen winzigen Moment die Haltung zu verlieren, aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt.


  "Oh, ich wollte dir nur sagen, dass dein ... dein Freund sich nicht die Mühe machen soll, etwas mitzubringen."


  Ein ziemlich dünner Vorwand, um meine Gespräche zu belauschen, dachte Serena.


  "Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor ich aufgelegt habe?" fragte sie.


  Cassandra begann etwas zu stottern, doch Serena unterbrach sie: "Mach dir keine Sorgen. Er hat sowieso vergessen, etwas zu besorgen." Sie ging an Cassandra vorbei zur Tür hinaus. "Er ist manchmal so in seine Arbeit vertieft, dass der Rest der Welt einfach zu existieren aufhört."


  "Und was für eine Arbeit ist das?"


  "Oh, weißt du", Serena winkte lässig mit der Hand. "Er ist Geschäftsmann."


  Und was für einer! Seit Graham wieder in ihr Leben getreten war, hatte sie sich über ihn in den Wirtschaftsmagazinen schlau gemacht. Es war erstaunlich, wo Graham überall seine Hände im Spiel hatte. Er hatte sein Netz über die ganze Welt gezogen.


  Ihre Stiefmutter folgte ihr. "Ich muss schon sagen, Serena, dein Vater und ich sind von alldem sehr überrascht."


  "Es tut mir Leid, dass ich so vergesslich war und euch nicht schon früher etwas gesagt habe. Es war wirklich gedankenlos von mir. Aber es macht dir doch nichts aus, einen unerwarteten Gast zu haben, oder? Schließlich ist das nicht das Ende der Welt."


  Die Worte schienen von allein aus ihrem Inneren


  herauszusprudeln, aber sie schämte sich ihrer nicht, sie machten sie sogar äußerst fröhlich. Sie hätte schon lange so mit Cassandra umgehen müssen.


  Sie betrat das Wohnzimmer, und das Erste, was sie sah, war der Unheil verkündende Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters.


  Bob sah ein wenig beleidigt aus, und die Gesichter von Mr.


  und Mrs. Bennington wirkten seltsam angespannt.


  Serenas Freude verschwand ein wenig, und sie fragte sich, ob sie dieser Situation überhaupt gewachsen war. Sie konnte nur hoffen, dass Graham so schnell kam, wie er es ihr versprochen hatte.


  "Nun", verkündete Cassandra mit einem gezwungenen Lächeln. "Es sieht so aus, als ob wir uns erst in zwanzig Minuten zu Tisch begeben können. Ich werde Mandy Bescheid sagen, dass wir noch einen Gast erwarten ..."


  Graham parkte seinen Mietwagen auf der Straße vor der Villa der Jones', genau zehn Minuten, nachdem er sein Handy ausgeschaltet hatte. Er war bereits aus der Tür seiner Suite gelaufen, als er merkte, dass Serena ihn brauchte, und erreichte schon die Hotelhalle, als das Gespräch endete.


  Er war sich nicht sicher, warum er alles stehen und liegen ließ, nur um ihr zu Hilfe zu eilen ...


  Abgesehen von der Tatsache, dass sie die Mutter seines Kindes war, natürlich. Das war doch Grund genug, oder?


  Er stieg aus dem Wagen und ging zu der Eingangstür des großen weißen Hauses mit den vier mächtigen Säulen hinüber.


  In einer Hand trug er eine Weinflasche, die ihm ein Hotelangestellter in weniger als dreißig Sekunden besorgt hatte.


  Graham ging die Treppe hinauf und klingelte. Eine Frau in schwarz-weißer Dienstmädchenkleidung öffnete ihm wenige Sekunden später die Tür. Er nannte seinen Namen, und sie führte ihn über den gekachelten Boden der Eingangshalle zum Wohnzimmer hinüber.


  "Graham!" Serena lief auf ihn zu, als er den Raum betrat.


  "Hallo, Serena."


  Sie schien so erfreut zu sein, ihn zu sehen, dass ihm fast das Herz stehen blieb. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Eindruck, als wäre wirklich ein Band zwischen ihnen, als wären sie tatsächlich ein Liebespaar.


  Sie trug ein hübsches, schlicht geschnittenes Umstandskleid und strahlte vor Vitalität.


  Noch vor dieser Woche hatte er sich niemals die Frage gestellt, ob schwangere Frauen attraktiv waren. Der Gedanke daran wäre ihm noch nicht einmal gekommen.


  Aber jetzt...


  Nun, jetzt war er sich verflixt sicher, dass schwangere Frauen attraktiv sein konnten. Und wie attraktiv.


  "Graham", sagte sie erneut und stellte sich auf Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. "Ich bin so froh, dass du hier bist.


  Komm, ich stelle dich meinen Eltern und ihren Freunden vor."


  Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn in den Raum.


  Der Kontakt, so harmlos er war, ließ sein Herz schneller schlagen. Sie hatten sich am letzten Abend, an dem sie sich wieder gesehen hatten, kaum berührt, dabei hatte er in den vielen Monaten, in denen er sie nicht mehr gesehen hatte, kaum an etwas anderes gedacht.


  Doch die Wirklichkeit kehrte zurück, als er zu den Anwesenden im Raum hinübersah. Diese Leute mussten der Grund sein, warum Serena so froh war, ihn zu sehen - der Grund, warum sie ihn überhaupt angerufen hatte. Er war nur hier, um ihr zu helfen, und er fragte sich, wie diese Hilfe wohl aussehen sollte.


  Serena verbarg ihre Frustration, während sie Graham die Anwesenden vorstellte. Ihre Eltern und Mr. und Mrs.


  Bennington grüßten höflich, und Bob hatte sich vor wenigen Momenten ins Badezimmer verzogen.


  Sie hatte gehofft, zumindest eine Minute mit Graham allein sein zu können, um ihn ein wenig vorzubereiten, bevor sie sich den anderen stellen mussten. Aber Cassandra hatte das unmöglich gemacht. Sie war nicht von ihrer Seite gewichen, seit sie aus der Küche zurückgekehrt war, und Serena hatte keinen Schritt ohne sie machen können.


  Graham war natürlich wie immer Graham. Er beherrschte die Situation und wirkte kontrolliert und gelassen, als Serena ihn als ihren neuen Freund vorstellte. Er schüttelte jedem die Hand und überreichte Cassandra eine Flasche Wein.


  Ihr Vater reichte Graham einen Cocktail und wies ihm einen Platz zu.


  Serena setzte sich neben ihn auf die Couch und zwar so nahe, wie es sich für eine Freundin gehörte.


  Harrison begutachtete Graham kritisch. Falls er durch Grahams maßgeschneiderten Anzug und seine teuren Schuhen beeindruckt war, so zeigte er es nicht.


  "Meine Tochter hatte Sie uns noch nicht vorgestellt, nicht wahr? Aber aus irgendeinem Grund kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher."


  "Du hast ihn noch nie getroffen, Dad. Graham und ich kennen uns noch nicht sehr lange."


  "Ich hoffe nicht", erwiderte er scharf. "Denn falls er der Kerl ist, der dich geschwängert hat, wird er dich noch vor Ende dieses Tages heiraten. Thanksgiving hin, Thanksgiving her."


  Serena war der Mangel an Takt ihres Vaters peinlich. Sie hätte nicht erwartet, dass er so extrem reagieren würde, besonders nicht, wenn die Benningtons anwesend waren.


  Aber schließlich war Mr. Bennington bei ihm angestellt, und einen Posten als Vizepräsident fand man nicht alle Tage. Also konnte Harrison sich so ziemlich alles vor ihnen leisten.


  "Das wird nicht notwendig sein", erwiderte Graham freundlich. "Serena hat mich als Gast eingeladen und nicht als zukünftigen Bräutigam." Er lächelte sie an. "Nicht wahr, Serena?"


  "Hm, richtig."


  "Ich glaube, dass eine Heirat im Moment keinen von uns beiden beschäftigt."


  "Du sagst es, Graham." Serena lächelte ebenfalls.


  Ihr Vater beobachtete sie misstrauisch, als ob er spürte, dass ihm irgendetwas Wichtiges entging. "Wenn Sie als Gast in ein Haus eingeladen werden", fuhr er ziemlich unwirsch fort, "dann sorgen Sie dafür, dass die Gastgeberin auch über Ihr Kommen unterrichtet ist. Cassandra musste wegen des zusätzlichen Gedeckes sogar die Tischdekoration ändern."


  Graham neigte leicht den Kopf. "Ich entschuldige mich vielmals für die Mühe, die Sie meinetwegen hatten."


  "Also gut. Dann erzählen Sie mir, womit Sie Ihr Geld verdienen."


  "Dad", sagte Serena. "Er ist doch nur zum Abendessen hier.


  Du brauchst ihn also nicht zu verhören."


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. "Wenn dieser Mann so wichtig für dich ist, dass du ihn sogar zum Thanksgiving-Essen einlädst, dann habe ich ein Recht darauf, etwas über ihn zu erfahren. Ich will sicher sein, dass er nicht hinter deinem Geld her ist."


  Serena konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.


  Es war lächerlich, dass ein Mann wie Graham Richards, der Milliardär und das Finanzgenie, nur auf ihr Geld aus sein sollte.


  Ebenso lächerlich war es, dass ihr Vater annahm, sie würde sich von einem Mann so leicht täuschen lassen.


  Graham lachte jedoch nicht. Er sah ihren Vater mit regloser Miene an. "Geld ist nicht der einzige Grund, warum ein Mann Ihre Tochter heiraten will."


  Nein, dachte Serena. Ein gemeinsames Baby reicht, aber selbst das war nicht Grund genug für sie. Vielleicht kam ja noch eines Tages ein Mann, der sie heiraten wollte, weil er sie liebte.


  "Und um darauf zu kommen, womit ich mein Geld verdiene", fuhr Graham fort, "nun, eigentlich mache ich immer das, was mir gerade gefällt. Ich bin erst kürzlich ein wenig herumgereist -


  Tokio, Madrid, London."


  Serena wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert über das Bild sein sollte, das er von sich entwarf. Es vermittelte den Eindruck, als wenn er sich treiben lassen würde, was absolut nicht stimmte.


  In diesem Moment kehrte Bob wieder ins Wohnzimmer zurück und erstarrte, als er Graham auf der Couch sitzen sah.


  "Oh, mein Gott", stieß er hervor.


  "Hm", brummte Serenas Vater. "Das hört sich an, als ob Sie einen ziemlich lockeren, unkonventionellen Lebensstil hätten."


  "Er sieht aus wie ...", fuhr Bob entgeistert fort.


  "... nun, ich würde sagen ziemlich unrasiert", kritisierte Harrison.


  Serena starrte ihren Vater ungläubig an. Es war ein Spätnachmittagsbart, der Graham zierte und einen leichten Schatten auf seinen Gesicht warf. Serena fand, dass er ihm ausgezeichnet stand.


  Bob trat näher an die Couch heran. "Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass Sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Graham Richards von Richards Enterprise haben?"


  "Nein", erwiderte Graham schlicht.


  Bob schüttelte den Kopf. "Seltsam, ich habe ihn zwar nur auf Fotografien gesehen, aber er sieht wirklich genauso aus wie Sie.


  Ich meine, Sie sehen wie er aus. Hat Ihnen das wirklich noch niemand gesagt?"


  "Nein."


  "Verflixt noch mal", warf Serena ein. "Er ist Graham Richards. Und ja, er ist ein Milliardär. Und? Ich bin schwanger, und ich habe Hunger und will endlich essen. Und zwar jetzt."


  "Möchten Sie noch etwas, Graham? Salz, Pfeffer?


  Preiselbeersoße? Noch ein Glas Wein? Wasser? Noch ein Stück Truthahn?"


  Cassandra übertreibt wie immer, dachte Serena. Aber alle Anwesenden spielten ein wenig verrückt, seit sie Grahams Identität preisgegeben hatte.


  Sie hätte es wissen müssen. Graham war eine anerkannte Größe im Big Business, wenn auch nicht so berühmt wie Bill Gates. Es war also nicht überraschend, dass jemand ihn erkannt hatte.


  Und seit das geschehen war, überschlug ihr Vater sich bald vor Freundlichkeit, stellte tonnenweise geschäftliche Fragen und betonte immer und immer wieder, was für eine Ehre es war, ihn in seinem Haus zu haben. Sein schroffes Verhalten, das er zuvor an den Tag gelegt hatte, war vollkommen verschwunden. Und Cassandra spielte die aufmerksame Gastgeberin und überschüttete ihn mit Freundlichkeiten.


  Graham hingegen schien nicht besonders beeindruckt. Er beantwortete die Fragen so kurz wie möglich und nahm jede Gelegenheit wahr, die Unterhaltung von sich abzulenken.


  Als schließlich der Kürbiskuchen und Eis serviert wurden, kam die angebliche Beziehung zwischen Serena und Graham als Gesprächsthema an die Reihe.


  "Stellen Sie sich meine Überraschung vor", sagte Harrison.


  "Serena hat nie einen Mann mit nach Hause gebracht, und plötzlich bringt sie einen von Ihrem Format nach Hause."


  Du lieber Himmel, dachte Serena. Noch dicker konnte er wohl nicht auftragen.


  "Du hast uns nie gesagt, wie lange ihr schon befreundet seid", bemerkte Cassandra.


  "Oh, erst seit ein paar Wochen", erwiderte Serena rasch.


  Graham nickte.


  "Und es macht Ihnen wirklich nichts aus, dass Serena in anderen Umständen ist?" fragte Cassandra. "Das ist wirklich ungewöhnlich."


  Serena warf einen kurzen Blick zu Bob, der konzentriert auf seinen Kürbiskuche n schaute. Er war bislang der Schweigsamste von allen gewesen. Kein Wunder, denn obwohl er offensichtlich Bewunderung für Graham zeigte, hatte dieser ihm doch den Status des potenziellen Ehekandidaten genommen.


  "Natürlich macht es mir nichts aus", erklärte Graham.


  "Warum sollte es auch?"


  "Weil Serena bald keine allein stehende Frau mehr, sondern eine allein stehende Mutter sein wird", bemerkte Cassandra.


  Graham zuckte die Schultern. "Wenn das Baby nach seiner Mutter kommt, kann man ja gar nicht anders, als es in sein Herz zuschließen."


  "Es könnte ein Junge sein", bemerkte Serena spitz.


  "Dann werde ich ihn ebenso mögen."


  "Babys kann man einfach nicht widerstehen, nicht wahr?"


  sagte Mrs. Bennington mit einem Lächeln. Dann nahm ihr Gesicht einen melancholischen Ausdruck an. "Ich erinnere mich noch gut an Bobs erstes Jahr ..."


  Serena sah die Frau erstaunt an. Bobs Mutter machte nur selten den Mund auf, und wenn sie es tat, war es selten etwas Persönliches. Normalerweise gehörte sie zu den Frauen, die man einfach nicht bemerkte. Die ruhig und bescheiden Salz und Pfeffer anreichten, bevor überhaupt jemand danach gefragt hatte.


  Die Art von Frau, zu der ich wahrscheinlich auch gehören würde, wenn ich Bob heiratete, dachte Serena.


  Man plauderte noch eine Weile über Babys im Allgemeinen, bevor man wieder zu Graham und Serena zurückkehrte.


  "Wir hätten es natürlich vorgezogen, wenn sie erst einen Ehemann gehabt hätte und dann schwanger geworden wäre", erklärte Harrison. Er seufzte und hob seine Kaffeetasse. "Aber irgendein Kerl hat die Unschuld meiner Tochter ausgenutzt."


  "Dad, so war es nicht."


  "Das hast du bereits gesagt. Aber wenn er wirklich ein Mann gewesen wäre, hätte er die Verantwortung für sein Kind übernommen."


  Graham zog eine Augenbraue hoch. "Und wenn Serena den Mann gar nicht über die Schwangerschaft informiert hat?"


  Serena stöhnte innerlich. Musste er jetzt damit anfangen?


  "Ich habe meine Gründe erklärt", erwiderte sie kühl.


  "Vielleicht solltest du mehr Vertrauen in Männer haben", schlug Graham vor.


  "Das ist keine Frage des Vertrauens. Ich will nur das Beste für mein Kind."


  "Und das wäre?"


  "Ich will, dass es in einer liebenden Familie aufwächst. Der einzige Weg, um das zu garantieren, ist, die Familie klein zu halten. Nur ich und das Kind."


  Cassandra lachte übertrieben fröhlich und schaute sich am Tisch um. "Aber manchmal muss man ein Risiko eingehen, nicht wahr? Wie wir alle wissen, gibt es für nichts im Leben eine Garantie." Sie spürte offensichtlich die Spannung, die zwischen Serena und Graham entstanden war, und wollte die beiden ablenken. "Wahrscheinlich wirst du eines Tages den perfekten Stiefvater für dein Kind finden, Serena. Vielleicht entdeckst du eines Tages, dass eine Familie, die aus drei Mitgliedern besteht, sogar noch besser für das Wohl des Kindes ist."


  Jetzt frage ich mich doch, welchen Stiefvater sie wohl im Kopf hat, dachte Serena. Vielleicht jemand, der an diesem Tisch sitzt?


  "Jedes Kind braucht einen Vater", bemerkte Harrison schroff.


  Bob trank einen großen Schluck Kaffee.


  Serena wurde erst jetzt klar, was sie getan hatte. Sie hatte ihre Eltern davon abhalten wollen, sie ständig mit Bob zu verkuppeln. Und das war ihr auch gelungen, aber leider hatte sie gleichzeitig dafür gesorgt, dass ihre Eltern plötzlich eine Zukunft mit einem Milliardär als Schwiegersohn anvisierten.


  Oje, was hatte sie angerichtet!


  Dieser Abend war eine totale Katastrophe.


  Aber irgendwann würden ihre Eltern wohl einsehen, wie sinnlos es war, sie mit Graham zusammenbringen zu wollen.


  Hoffentlich.


  Schließlich begaben sich alle ins Arbeitszimmer ihres Vaters, und man setzte sich vor den Kamin, in dem ein einladendes Feuer prasselte. Graham, wie auch Serena, lehnten dankend einen Brandy ab.


  "Ich muss noch nach Hause fahren", erklärte er. "Und ich habe bereits Wein getrunken."


  Grahams Bemerkung erinnerte Serena daran, dass sie ihre Handtasche und ihre Schlüssel im Wagen eingeschlossen hatte.


  Es sah so aus, als ob sie sich von Graham nach Hause fahren lassen müsste, wollte sie sich nicht den neugierigen Fragen der anderen stellen.


  "Da du von nach Hause fahren redest", sagte sie zu Graham.


  "Du wirst mich wohl mitnehmen müssen." Sie erklärte ihm kurz, was passiert war.


  "Ich fahre dich gern zu deinem Apartment", erwiderte er ohne zu zögern.


  "Und es ist doch nett, wenn ihr wenigstens noch ein paar Minuten für euch allein habt", bemerkte Cassandra mit einem wohlwollenden Lächeln. Sie sah so selbstzufrieden aus, als ob die Verlobung mit Graham nur noch eine Frage der Zeit sei.


  Träum weiter, dachte Serena.


  Zwanzig Minuten später erhoben sie sich endlich und gingen zur Haustür. Graham dankte ihren Eltern für ihre


  Gastfreundschaft und ließ ihre guten Wünsche mit regloser Miene über sich ergehen. Dann ging er mit Serena zu dem silbergrauen Mercedes und fuhr los. Offensichtlich kannte er die Strecke bis zu ihrem Apartment.


  Sie wusste, dass es jetzt Zeit war, ihm zu danken, dass er sich die Mühe gemacht hatte, ihr zur Hilfe zu eilen.


  Unglücklicherweise fühlte sie im Moment alles andere als Dankbarkeit.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und schloss erschöpft die Augen. Warum hatte sie ihren Eltern nicht einfach die Meinung gesagt, warum hatte sie ihnen mit Graham eins auswischen wollen und damit ein Eigentor geschossen? Sie seufzte innerlich. Sie hatte nun einmal den Fehler gemacht, daran war nichts mehr zu ändern. Es war trotzdem sehr nett von Graham gewesen, ihr so rasch zur Hilfe zu eilen.


  "Danke, dass du so schnell gekommen bist." Sie verzog das Gesicht. "Mein Vater ist schrecklich, nicht wahr?"


  "Kein Problem", erwiderte er.


  "Es ist mir furchtbar peinlich, dass sich alle so idiotisch benommen haben, als sie herausfanden, wer du bist. Aber ich denke mir, dass du an solche Dinge gewöhnt bist, nicht wahr?"


  "Mach dir keine Gedanken deswegen."


  "Allerdings waren gewisse Bemerkungen von dir auch unnötig."


  Er schwieg, während er in die Straße einbog, die zu ihrem Apartmenthaus führte. "Haben sie dich geärgert, weil ich sie vor den anderen machte, oder weil ich sie überhaupt sagte?"


  "Beides."


  "Ich kann mich nicht für alles entschuldigen, was ich gesagt habe, Serena, aber es tut mir Leid, dass ich es vor deinen Eltern und Freunden gesagt habe." Er parkte vor dem Haus, in dem sie wohnte, und stellte den Motor ab. "Verzeihst du mir?"


  Sie schaute zu ihm hinüber. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht, betonte seine markanten Züge und setzte Glanzreflexe in sein kurzes dunkles Haar.


  Wie kann ein Mann nur so gut aussehen, dachte sie. Wie sollte sie ihm nur widerstehen können?


  Sie wandte rasch den Kopf ab und schaute zum Fenster hinaus.


  "Vielleicht", sagte sie. Er musste nicht unbedingt merken, wie unmöglich es für sie war, lange auf ihn böse zu sein.


  "Das reicht mir", erwiderte er, half ihr dann aus dem Wagen und begleitete sie zur Tür. Serena drückte auf den Klingelknopf für ihr Apartment und wartete.


  Nichts.


  Sie drückte ein wenig länger auf die Klingel.


  Immer noch nichts.


  Meg war nicht zu Hause.


  7. KAPITEL


  Fünfundvierzig Minuten später betrat Graham mit Serena seine Hotelsuite.


  Serena zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Rückenlehne eines Stuhles. Dann setzte sie sich auf die Couch und wirkte, als wenn ihr jeder andere Ort auf der Welt lieber gewesen wäre als seine Suite.


  Es war nicht dieselbe, in der sie sich im Mai geliebt hatten.


  Der Schnitt war ein wenig anders, aber die schönen Möbel und die dekorativen Vorhänge waren die gleichen.


  Erinnerungen an jene Nacht stiegen in ihm auf.


  Er dachte daran, wie sie die Tür mit dem Fuß hinter sich zugeschlagen hatte. Wie heiß ihr Körper sich in seinen Armen angefühlt und wie leidenschaftlich sie ihn geküsst hatte. Damals hatte ein unbändiges Verlangen in ihnen gebrannt.


  Aber nicht heute Abend. Jetzt war alles anders. Ein Baby stand zwischen ihnen, und alles war sehr kompliziert geworden.


  Trotzdem musste er zugeben, dass er sie immer noch begehrte.


  "So", begann er. "Wie lange ist Bob schon hinter dir her?"


  "Seit Jahren."


  Graham hatte am Anfang des Abends darauf bestanden, dass sie ihm eine Erklärung schuldete, aber das war nicht mehr notwendig. Es war offensichtlich gewesen, warum Serena seine Hilfe gebraucht hatte. "Und du bist nie an ihm interessiert gewesen. Obwohl deine Eltern diese Beziehung unterstützt hätten?"


  "Nein. Es ist seltsam, mein Vater machte sich Gedanken darüber, dass du nur hinter meinem Geld her sein könntest, aber er schien Bob nie verdächtigt zu haben, dass er nur auf die Firma scharf sein könnte."


  Er setzte sich auf die Couch neben sie. "Glaubst du nicht, dass er dich als Person meint?"


  "Er kennt mich ja noch nicht einmal. Zumindest nicht die richtige Serena."


  Aber ich kenne dich, dachte Graham. Er hatte die richtige Serena in einer Hotelsuite geliebt, die der hier sehr ähnlich war.


  Er wusste, wie leidenschaftlich die junge Frau sein konnte.


  "Es ist gut, dass du ihn nicht heiraten wirst", erklärte Graham.


  "Ja."


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. "Falls Meg nicht nach Hause kommt, kannst du heute Nacht hier schlafen."


  "Sie wird schon kommen."


  "Ich kann ein Extrabett für dich aufstellen lassen."


  "Sie kommt."


  Für einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander, und er fragte sich, woher die Befangenheit kam, die jetzt zwischen ihnen herrschte. Bei der Hochzeitsfeier von Elaine und Dirk hatten sie so ungezwungen miteinander geredet.


  Er stand auf und holte ihnen zwei Mineralwasser von der Bar.


  Als er zurückkehrte, hatte sie den Fernseher eingeschaltet und zappte durch die Kanäle.


  Serena hatte gehofft, sie würde ein Programm finden, das interessant genug war, um sie von Graham abzulenken. Aber nichts auf den zweiundfünfzig Kanälen konnte ihr Interesse auch nur wenige Sekunden aufrechterhalten. Unruhig erhob sie sich und ging zum Fenster hinüber.


  Das Hotel befand sich auf einer Anhöhe, von der man auf die Innenstadt und auf die Bay Bridge hinabsehen konnte.


  Sie hörte, wie Graham sich erhob und zu ihr hinüberkam.


  "Erzähl mir etwas vo n den letzten sechs Monaten", sagte er.


  "Erzähl mir etwas über das Baby."


  Serena dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete. In den letzten sechs Monaten hatte sich ihr Leben hauptsächlich um das neue Leben gedreht, das sie unter ihrem Herzen trug. Aber nicht nur. In den ersten Wochen, nachdem sie aus dem Hotelzimmer geflohen war, hatte sie ständig an Graham und an jene wundervolle Nacht denken müssen, die sie zusammen verbracht hatten.


  Wie sie auf seine Zärtlichkeit reagiert und in seinen Armen alle Scheu und Scham abgelegt hatte - sie war eine völlig andere Person gewesen.


  Das Verlangen nach ihm war überwältigend, die Versuchung, eine Affäre mit ihm einzugehen, verlockend gewesen. Aber obwohl sie oft vor Sehnsucht nicht geschlafen hatte, hätte sie niemals versucht, ihn zu erreichen. Das wäre zu peinlich gewesen.


  Und dann hatte sie entdeckt, dass sie schwanger war. Das hatte alles geändert. Danach hätte sie ihn erst recht nicht angerufen, selbst wenn sie den Mut dazu gefunden hätte.


  "Es war eine sehr ... interessante Zeit", begann sie. "Mein Leben hat sich sehr verändert."


  "Hast du sehr unter Morgenübelkeit gelitten?"


  "Ein bisschen. Aber es war nicht sehr schlimm."


  Sie hatte viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, wie ihr Baby aussehen würde, und wie er oder sie in seiner Art sein würde. Wie viel würde das Kind von Graham erben, welche seiner Charaktereigenschaften und Züge? Sein Lächeln, sein gut geschnittenes Gesicht, seine faszinierenden Augen? Sie hatte sich oft gewünscht, dass ihr Kind mit eine m Vater aufwachsen würde. Aber das hätte bedeutet, dass Graham sich von Grund auf ändern müsste. Und Wunder gab es nicht.


  Weil er interessiert schien, erklärte Serena ihm ihre Gefühle und ihren körperlichen Zustand in den verschiedenen Schwangerschaftsstadien und erzählte von den Arztterminen und Ultraschalluntersuchungen.


  Er hörte ihr aufmerksam zu, und sie spürte, wie sie langsam schwach wurde. Wäre es denn so schlimm, ihm eine Chance zu geben? Den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen?


  Serena hörte auf zu reden.


  Sie schauten sich an. Grahams Blick war auf ihren Mund geheftet, und sie fragte sich, ob er den gleichen Gedanken hatte wie sie.


  Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie konnte nichts gegen dieses Verlangen tun.


  "Serena", sagte Graham leise. Dann küsste er sie, und sie hätte ihn nicht zurückweisen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war stärker als der gesunde Menschenverstand.


  Erinnerungen an ihren ersten Kuss stiegen in ihr auf. Er war so fordernd und leidenschaftlich gewesen, der erste Schritt zu dem, was dann gefolgt war. Selbst jetzt reagierte ihr Körper sofort auf ihn. Und sie wünschte sich mehr als nur einen Kuss, viel mehr.


  Er legte die Hand genau unter ihre Brust, und sie spürte, wie ihre Brustspitzen vor Erregung hart wurden. Oh, wie sehnte sie sich danach, dass er sie liebkoste und ...


  Das reichte. Serena wurde plötzlich klar, wie gefährlich dieser Kuss war. Wenn sie nicht sofort damit aufhörte, würde sie erneut mit Graham im Bett landen. Und das wäre schlecht für sie, sehr schlecht sogar. Sie müsste unbedingt die Kontrolle über die Situation behalten.


  "Nein", stieß sie hervor und rückte rasch von ihm ab. "Ich kann das nicht tun."


  Graham ließ sie los, und beide schauten sich einen Moment schweigend an. Dann zupfte Serena verlegen ihr Kleid zurecht.


  "Warum nicht?" fragte Graham.


  "Weil ich es nicht kann."


  Ihr Verstand hatte wieder eingesetzt. Es stand zu viel zwischen ihnen, als dass sie ihren Gefühlen nachgeben könnte.


  Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie wusste nicht, was sie mit Graham anfangen sollte, aber sie wusste genau, dass mit ihm ins Bett zu gehen alles nur noch komplizierter machen würde. Er hatte selbst zu ihr gesagt, dass er niemals Vater werden wollte.


  Solch ein Mann hatte in ihrem Leben nichts zu suchen. Und auch nicht im Leben ihres Kindes. Da spielte es keine Rolle, wie charmant und anziehend und beeindruckend er war.


  "Serena, ich hatte das Gefühl, dass dieser Kuss dir auch gefallen hat..."


  "Ich weiß, aber ich bin noch nicht bereit dazu. Ich ..."


  Das Telefon klingelte.


  Graham verzog das Gesicht, doch nahm er das Gespräch entgegen. "Für dich", sagte er einen Moment später.


  Es war Meg. Sie war gerade zu Hause angekommen. Serena nahm ihren Mantel auf.


  "Wir müssen noch über so vieles reden", sagte Graham.


  "Morgen", erwiderte Serena. "Oder am Wochenende."


  "Ich könnte mir den morgigen Nachmittag freihalten. Wäre das in Ordnung für dich?"


  "Ja."


  "Irgendwo außerhalb meiner Suite. Ich glaube, das ist sicherer."


  "In Ordnung."


  "Serena?"


  "Hm?"


  "Wir werden einen gemeinsamen Weg finden."


  Am Freitagmorgen fuhr Meg Serena rasch zum Haus ihrer Eltern, damit sie ihren Wagen abholen konnte. Als sie in ihr Apartment zurückkehrten, wartete beim Portier ein üppiges Gesteck dunkelroter Orchideen auf Serena.


  "Hm, ich frage mich, von wem die wohl sind", sagte Meg lächelnd.


  Serena öffnete die beiliegende Karte und las die Worte, die Graham geschrieben hatte:


  Zum, Dank, dass du bereit bist, einen gemeinsamen Weg zu finden.


  Höflich und zurückhaltend. Wie immer.


  Meg betrachtete sie. "Nun? Was hat er geschrieben?"


  Sie steckte die Karte in ihre Handtasche und nahm den Strauß auf. "Nicht viel. Auf jeden Fall keine Liebeserklärung oder Ähnliches."


  "Hast du denn auf eine gehofft?"


  "So dumm bin ich auch wieder nicht."


  Im Fahrstuhl betrachtete Meg die Blumen. "Sie sind wunderschön" , erklärte sie. "Und wie sie duften. Sie sind farblich genau auf unser Apartment abgestimmt."


  "Das habe ich auch festgestellt."


  "Glaubst du, er hat bewusst diese Farbe ausgewählt?"


  "Das würde mich nicht überraschen", bemerkte Serena.


  Der Mann war sehr aufmerksam. Und er hatte einen guten Geschmack - nicht nur bei Blumen. Gedankenverloren strich sie mit der Hand über eines der samtenen dunkelroten Blütenblätter.


  "Wohin willst du die Orchideen tun?" fragte Meg, als sie schließlich das Apartment erreicht hatten.


  Serena ging zu einer Vase hinüber, in der die Blumen standen, die sie vor zwei Tagen gekauft hatten. "Vielleicht stelle ich sie mit ihnen zusammen."


  "Bist du verrückt? Das kann ich nicht zulassen. Du ruinierst die Wirkung dieses wunderbaren Gestecks."


  "Aber ich dachte, du liebst ungewöhnliche Arrangements?"


  "Aber nicht, wenn es sich um die schönsten Orchideen handelt, die ich je gesehen habe. Nimm doch die Vase dort drüben und stell sie auf den Couchtisch."


  Als Serena nicht sofort reagierte, nahm Meg die Blumen selbst in die Hand, goss Wasser in die Vase, zupfte die Orchideen zurecht und trat dann zurück, um ihr Werk zu begutachten.


  "Jetzt, da du einen Milliardär im Rücken hast, hoffe ich, dass du regelmäßig Blumen erhältst und natürlich auch extravagante Geschenke für das Baby."


  "Ich hoffe nicht."


  "Und warum nicht?"


  Serena zuckte die Schultern. Auch wenn Graham sie mit Geschenken überhäufte, würde das nichts an ihrer Haltung ihm gegenüber ändern.


  "Ich will nicht gekauft werden", sagte sie. "Und mein Kind kann man auch nicht kaufen. Geld ist in Ordnung, um ein komfortables Leben zu führen, aber es ist kein Ersatz für Liebe."


  "Da stimme ich dir zu", sagte Meg und schaute sie nachdenklich an.


  Serena war sich nicht sicher, ob Graham überhaupt irgendetwas anderes außer Geld geben könnte - nicht nach dem, was er ihr im Frühling gestanden hatte. Seine Liebesunfähigkeit, die er selbst offen zugab, könnte ihr Kind verletzen. Deswegen hatte sie Angst, ihn in ihr Leben zu lassen.


  Graham kam am frühen Nachmittag, um Serena abzuholen.


  Das Wetter war ideal für einen Ausflug zum Strand.


  Als Serena ihm die Tür öffnete, starrte sie ihn erstaunt an.


  Sie erkannte ihn fast nicht wieder. Sie hatte ihn immer nur im Anzug gesehen. Doch jetzt trug er Jeans, braune Slipper und ein schwarzes T-Shirt.


  Er wirkte jünger und ungeheuer attraktiv. Weniger kühl und zurückhaltend.


  Unwillkürlich stieg die Sehnsucht in ihr auf, die Arme um ihn zu schlingen und von ihm geküsst zu werden. Und nicht nur geküsst...


  Verrückt.


  Solche Gedanken waren ganz und gar nicht in Ordnung. Sie musste lernen, ihre körperlichen Reaktionen auf ihn zu kontrollieren. Selbst wenn er nur mit einem Feigenblatt bekleidet vor ihr erschiene.


  Sie schluckte. "Hallo, komm rein. Ich muss mir nur noch Schuhe anziehen."


  Sie ließ ihn im Wohnzimmer stehen und ging in ihr Zimmer, um in ein Paar Leinenschuhe zu schlüpfen. Dann nahm sie ihre Jacke aus dem Flurschrank und ging mit Graham hinaus.


  Einige Minuten später fuhren sie bereits aus der Einfahrt heraus.


  Es war ein wundervoller klarer Tag, warm, aber nicht heiß, mit einer erfrischenden Brise, die vom Meer herüberwehte. Sie fuhren an einer Reihe alter viktorianischer Häuser vorbei, die in zarten Pastellfarben gestrichen waren, und bogen dann in den Kennedy Drive ein, der durch den Golden-Gate-Park zum Ozean führte.


  An Tagen wie diesen konnte Serena sich nicht vorstellen, irgendwo anders auf dieser Welt zu leben. Sie war nie viel gereist, aber sie spürte, dass San Francisco ihre wahre Heimat war. Sie würde nirgendwo anders glücklich werden.


  Dieser Gedanke warf unwillkürlich Fragen über Graham auf.


  Wo er wohl aufgewachsen war? Sie konnte ihre Neugierde kaum zügeln, endlich mehr über ihn zu erfahren. Und was würden ein paar Fragen schon ausmachen?


  "Hast du dein ganzes bisheriges Leben in New York verbracht?" fragte sie, als sie den Strand fast erreicht hatten.


  "Nein."


  "Wann bist du dorthin gezogen?"


  Vor ihnen lag jetzt der Pazifische Ozean. Sanfte Wellen rollten ihnen entgegen, die hin und wieder von einer weißen Schaumkappe gekrönt waren.


  "Vor ungefähr zwanzig Jahren", erklärte er.


  "Du hast also mit Elaine in New York gelebt?"


  "Hm."


  Es war schwierig, ihm persönliche Informationen zu entlocken. Ihr fiel die Hochzeit von Dirk und Elaine wieder ein, und dass er dort - auch erst etwas gesprächiger wurde, nachdem sie nicht locker gelassen hatte.


  "Zwanzig Jahre", sagte sie. "Und wo hast du vorher gelebt?"


  "Müssen wir jetzt darüber sprechen?" erwiderte er nach einer kurzen Pause.


  "Du bist der Vater meines Babys, wie du selbst bemerkt hast.


  Findest du nicht, ich sollte ein wenig über deine Herkunft Bescheid wissen?"


  "Bist du eigentlich immer so hartnäckig?"


  "Meistens. Und wenn du mir nicht freiwillig Auskunft gibst, werde ich einfach einen Privatdetektiv engagieren. Der wird mir schon die Fakten, die mich interessieren, bringen."


  Graham wusste, dass sie ihn nur aufzog, trotzdem spürte er, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Nicht, dass er etwas zu verheimlichen hätte - nicht in dem Sinn, den sie meinte. Aber er redete nie über seine Kindheit. Er wollte sie noch nicht einmal mehr in Gedanken durchleben müssen. Diese Jahre gehörten der Vergangenheit an, und dort gehörten sie auch hin.


  Wenn er sie nur vergessen könnte.


  Wenn sie nur nicht immer wieder seine Gegenwart


  beeinflussen würden.


  8. KAPITEL


  Sie hatten den Wagen inzwischen geparkt, aber Serena machte noch keine Anstalten auszusteigen, sondern sah Graham nur fragend an.


  Offensichtlich findet sie mehr Spaß daran, die Nase in meine Vergangenheit zu stecken, als über ihre Gegenwart zu reden, dachte er. Oder über die Zukunft ihres Babys. Wann immer er dieses Thema ansprach, verschloss sie sich sofort, aber im Moment wirkte sie heiter und gelassen.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. "Ich verberge keine skandalösen Geheimnisse, falls du das glaubst."


  "Hm ..." Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt.


  Graham stieg aus dem Wagen aus und ging um die


  Kühlerhaube herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Doch sie hatte den Wagen bereits verlassen, bevor er sie erreicht hatte.


  "Aber du hast Geheimnisse", stellte sie fest, während sie die Tür zuschlug.


  Sie liefen auf den Strand zu, der vom Parkplatz durch eine niedrige Betonmauer getrennt war. Eine steile sand verwehte


  Treppe führte zum Strand. Graham ergriff Serenas Arm und führte die junge Frau vorsichtig hinunter.


  "Warum fragst du nicht einfach, was du wissen willst?"


  schlug er vor, als sie am Ende der Treppe angekommen waren.


  "Also gut. Wo bist du aufgewachsen?"


  "In einer kleinen Stadt in Texas."


  Sie sah ihn erstaunt an. "Aber du hast überhaupt keinen Akzent."


  "Ich habe ihn in den vielen Jahren in New York verloren", erklärte er.


  "Oh, damit man dich nicht gehänselt?"


  "Hm."


  Sie hatten jetzt das Meer erreicht und gingen am Strand spazieren.


  "Und du warst vierzehn Jahre alt, als du nach New York umgezogen bist?" fragte sie.


  "Richtig."


  Obwohl umgezogen kaum das richtige Wort für das war, was damals geschehen war. Er war den weiten Weg von Texas nach New York getrampt mit nichts weiter als dem Hemd, das er auf dem Leibe trug, und den wenigen Dollars, die er in der Pfandleihe für das Fahrrad erhalten hatte, das sein Großvater ihm vor seinem Tod noch gekauft hatte. Graham hatte fast zwei Monate für diese Reise gebrauc ht, und er war dabei in einige gefährliche Situationen geraten. Eintausendsiebenhundert Meilen waren ein langer Weg für einen Jungen, der ganz allein reiste.


  Aber er hatte es überlebt.


  Wenn seine Eltern ihm überhaupt etwas beigebracht hatten, dann wie man sich auch unter schlechtesten Bedingungen durchschlug.


  "Leben deine Eltern immer noch in New York?"


  "Nein", erwiderte er. Er hätte ihr jetzt erzählen können, dass sie nie dort gelebt hatten, aber das tat er nicht. Stattdessen sagte er: "Sie leben schon lange nicht mehr."


  "Oh ... das tut mir Leid. Ich weiß, wie schmerzhaft solch ein Verlust ist. Meine Mutter ist auch gestorben." Sie lächelte ihn mitfühlend an.


  Ihr Mitgefühl war unnötig, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr die Wahrheit zu sagen. Er wollte ihr nicht sagen, dass er nicht mit Schmerz und Traurigkeit auf die Nachricht reagiert hatte, dass seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Sie waren, wie immer, unter Alkoholeinfluss gefahren und hatten den Unfall selbst verursacht. Um ehrlich zu sein, hatte er kaum etwas gefühlt.


  Vielleicht ein wenig Erleichterung und ein wenig Verachtung für all die Dinge, die sie ihm angetan hatten. Und vor allem Wut, weil sie einen unschuldigen Teenager bei diesem Unfall getötet hatten. Aber auf keinen Fall Trauer und Schmerz.


  Sie hatten seine Trauer nicht verdient, hatte er sich immer und immer wieder gesagt. Seine Eltern waren


  unverantwortliche, rücksichtslose Menschen gewesen, die nie ein Kind hätten haben dürfen. Er war nur froh, dass er das einzige Kind geblieben war.


  Er und Serena hatten jetzt einen belebteren Teil des Strandes erreicht, an dem Paare und Teenagergruppen, Familien mit kleinen Kindern und auch ältere Menschen die Sonne und das Meer genossen.


  Es wehte ein Wind, und obwohl die Sonne schien, war es doch November und zu kalt, um sich die Schuhe auszuziehen.


  Bei diesem Gedanken fiel Graham ein, dass er seit Jahren nicht mehr barfuss im Sand gelaufen war.


  Würde er es eines Tages wieder tun? Vielleicht wenn ihr Kind zu laufen begann?


  Der Gedanke, mit ihrem Kind zu diesem Strand zu gehen, rief ein seltsames Gefühl in seiner Brust hervor. Noch schien alles so unwirklich zu sein, selbst wenn er Serenas runden Bauch sah. Aber schon bald würden sie ein kleines Wesen in ihren Händen halten, das ganz von ihnen abhängig war.


  Ein Baby. Sein Kind.


  Obwohl er darüber schon einige Tage unterrichtet war, wurde ihm diese Tatsache erst jetzt richtig bewusst. Die Erkenntnis, dass er bald Vater werden würde, brach mit solch einer Macht über ihn herein, dass sich plötzlich die Welt um ihn zu drehen schien und das Blut so laut in seinen Ohren rauschte, dass es sogar den Wind und die Brandung übertönte.


  Er musste mehrere Male tief durchatmen, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  Serena musste mitbekommen haben, wie aufgewühlt er war, denn sie schaute ihn voller Besorgnis und Mitgefühl an. Sicher dachte sie, dass er die ganze Zeit über den Tod seiner Eltern nachgedacht hatte. Sie wirkte, als ob es ihr tatsächlich zu Herzen ging, wenn er litt.


  Erneut spürte er, dass zwischen ihnen mehr als nur eine rein körperliche Anziehung herrschte. Es war etwas, das er nicht erklären konnte. Er hatte es bereits in jener Liebesnacht gespürt, und diesmal war es wieder da. Es musste etwas ganz Besonderes sein, was sie beide verband. Ein unsichtbares Band, ein Verständnis, das keiner Worte bedurfte. Gerade deshalb wunderte er sich, warum sie ihn so auf Distanz hielt.


  Es schien ihm ein guter Moment zu sein, die Unterhaltung endlich auf die wichtigen Dinge zu bringen. "Warum reden wir nicht über das Baby?"


  Sofort änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Es war, als ob sie sich wie ein Einsiedlerkrebs in ihr Gehäuse zurückzog. Es lag ein Unbehagen in ihren Augen, das dem Ausdruck von Angst sehr nahe kam.


  Das sind die Reste der alten Serena, dachte er. Die Serena, die Angst hatte, Risiken einzugehen und ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.


  Manche Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen.


  "Wir müssen irgendwie klarkommen", fuhr er fort.


  Serena seufzte und schaute zum Meer hinüber. "Ich wünschte, das wäre uns erspart geblieben."


  "Heißt das, dir wäre es lieber gewesen, ich hätte nie von der Schwangerschaft erfahren?"


  Sie verschränkte die Arme, den Blick immer noch auf das Meer gerichtet. "Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht..."


  Diese Antwort hatte er natürlich nicht hören wollen. Er wünschte sich, dass sie es bedauerte, ihm nicht schon vor Monaten von dem Baby erzählt zu haben. Aber das war leider nicht so. Und nach dem, was er ihr im Mai erzählt hatte, konnte er es ihr nicht übel nehmen.


  Vor ihnen ließen ein Vater und seine Tochter einen Drachen steigen. Der Mann kniete neben seinem Kind und zeigte ihm, wie es die Leine halten sollte. Sie sahen glücklich aus, so als ob es ihnen Spaß machte, zusammen zu sein. Ein Ausdruck von Liebe und Stolz lag auf dem Gesicht des Vaters.


  Die Szene war nicht ungewöhnlich, nur dass Graham in seiner Kindheit ganz andere Erfahrungen gemacht hatte.


  Es war so eine simple Sache, zusammen einen Drachen steigen zu lassen.


  Aber es steckte viel mehr dahinter.


  Serena glaubte, dass er nie in der Lage sein würde, zu seinem Kind eine emotionale Beziehung zu haben. Und er verstand sie.


  Im letzten Mai hatte er ein schwarzes Bild von seiner Liebesfähigkeit gezeichnet und behauptet, dass Kinder keinen Platz in seinem Leben hätten. Kein Wunder, dass Serena Angst hatte, er könnte als Vater versagen.


  Aber er würde nicht versagen. Nicht, wenn seine Tochter oder sein Sohn von ihm abhingen. Die romantische Liebe zu einer Frau - eine Liebe, die er nie für Elaine empfunden hatte war eine Sache. Verantwortung für ein Kind zu tragen, eine ganz andere.


  Er würde es nie zulassen, dass sein Kind das Gleiche erlitt, was er durchleben musste. Er würde es unterstützen, es begleiten und ihm Mut machen. Er würde es lehren und ihm zuhören, wenn die Zeiten einmal schwieriger waren. Er würde das Richtige tun.


  Schließlich brach Serena das Schweigen. "Ich glaube, dass einige Menschen einfach keine Eltern werden sollten, Graham.


  Vielleicht gehörst du zu jenen Leuten. Falls es so ist, solltest du nicht dagegen ankämpfen, sondern es akzeptieren."


  "Ich werde es nicht akzeptieren. Ich werde Vater werden, was auch immer passiert."


  "Rein biologisch gesehen schon."


  Wie kann sie so etwas sagen? fragte er sich. Wie konnte sie so kalt, so rational sein? Er war schließlich kein gesichtsloser Samenspender, verflixt noch mal.


  Frauen waren doch sonst so emotional - wo waren ihre Gefühle jetzt?


  Graham bemerkte die Ironie dieser Situation. Sein ganzes Erwachsenenleben hindurch hatte er sich als gefühllos erlebt.


  Und war auch so von den anderen wahrgenommen worden.


  Jetzt, da er Vater wurde, erlebte er Serena so.


  Und das gefiel ihm nicht.


  "Du bist diejenige, die mir eine Entscheidung aufzwingen will", sagte er. "Du hast mir bereits meine Wahl abgenommen, als du dich entschlossen hast, mir nichts von deiner Schwangerschaft zu erzählen."


  Serena presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort.


  "Aber das war nicht richtig, Serena. Du hattest kein Recht, diese Entscheidung zu treffen."


  "Es ist mein Baby."


  "Unseres."


  Das sind wir schon einmal durchgegangen, dachte er. Und nichts schien sich seit dem letzten Mal geändert zu haben.


  "Ich kann dir nur sagen", fuhr er fort, "dass ich auf keinen Fall aus deinem Leben, aus dem Leben unseres Kindes, verschwinden werde. Das ist etwas, was du akzeptieren musst."


  "Und falls nicht", erwiderte sie spitz, "kannst du ja eine ganze Armee von Anwälten anheuern, um mich umzustimmen."


  "Das würde ich nicht tun", versicherte er ihr.


  Sie blieb stehen. "Aber was ist, wenn ich mich weigere?"


  fragte sie und sah ihn herausfordernd an. "Würdest du dann immer noch so ruhig und gelassen bleiben?"


  Ihre plötzliche Wut überraschte ihn. Es war mutig von ihr, sich gegen ihn zu stellen, denn natürlich könnte er gegen sie vorgehen. Er besaß ausreichend Geld und Einfluss.


  Aber das würde er nicht tun. Nein, er würde seine Macht nicht einsetzen. Er konnte genauso eigensinnig sein wie sie. Er würde einfach ausharren, und irgendwann würde sie schon nachgeben.


  Irgendwie würde er eine Rolle im Leben ihres Kindes spielen, eine Ro lle, die gut für alle drei war.


  Er bemerkte, dass plötzlich ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht huschte, den er nicht deuten konnte.


  "Was ist los?" fragte er.


  Sie wich seinem Blick aus. "Nichts."


  "Serena, sag mir, was los ist."


  Sie umschloss mit beiden Händen ihren Bauch.


  "Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte er, und sein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass dem Baby etwas zustoßen könnte. "Geht es dir gut?"


  "Ja." Sie seufzte. "Das Baby hat nur gerade so stark gestrampelt. Das ist alles."


  Das ist alles? hätte er sie am liebsten angeschrien. Unser Baby bewegt sich in dir, und du sagst mir, es ist nichts? "Gerade jetzt?"


  Sie nickte.


  Freude stieg in seinem Herzen auf. "Ist es das erste Mal?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich habe seine Bewegungen bereits vor einigen Wochen gespürt."


  Der Wind fuhr durch ihr hellbraunes Haar und zerzauste es leicht. Graham strich ihr einige zarte Strähnen aus dem Gesicht und steckte sie ihr hinter die Ohren.


  Serena schaute ihn an, und ihre Blicke fanden sich. Er sah, wie ihre Augen dunkler wurden, und er spürte das gleiche erregende Prickeln wie in jener ersten Nacht. Allein ihr Haar zu berühren, erregte ihn.


  "Kann ich es fühlen?" Er konnte seine Freude und Erregung einfach nicht verbergen. "Darf ich?"


  Sie nickte, und er legte vorsichtig eine Hand auf ihren Bauch.


  "Sag mir, wo", bat er.


  Sie führte seine Hand zur unteren linken Hälfte, und dann spürte er es. Etwas bewegte sich ganz leicht unter seiner Handfläche. Plötzlich wurde tief in ihm etwas lebendig. Großer Gott, dacht e er, das ist unser Kind. Es war ein überwältigendes Gefühl. Ein Gefühl, das mit nichts auf der Welt zu vergleichen war.


  In den letzten Tagen hatte er endlos darüber nachgedacht, was es bedeutete, Vater zu sein, und ob er wirklich die Vaterrolle übernehmen wollte. Allerdings waren seine Grübeleien bis jetzt ziemlich unfruchtbar gewesen.


  Aber jetzt, als er spürte, wie sich das Kind in Serenas Bauch bewegte, schienen die Teile wie bei einem Kaleidoskop zu einem Bild zusammenzufallen.


  Er besaß väterliche Gefühle. Sehr starke sogar. Er spürte eine Liebe in sich, die alles übertraf, was er je empfunden hatte.


  Nicht nur, dass er auf einmal wusste, dass er das Richtige tun würde. Er spürte auch, dass er ein liebender Vater sein würde.


  Es war ein Wissen, das zutiefs t in ihm verankert war. Er wollte erfahren, wie es war, so ein enges Band zu seinem Kind zu haben, so wie dieser Mann und das Mädchen mit dem Drachen.


  Er wollte sein Kind mit Liebe aufziehen, ihm alles beibringen, was er wusste.


  Seine Eltern hatten bestimmt nicht solche Gefühle und Wünsche gehabt, wurde ihm klar. Er bezweifelte, dass das Herz seiner Mutter jemals schneller geschlagen hatte, als er in ihrem Bauch strampelte. Oder dass sein Vater jemals einen Gedanken daran verschwendet hatte, die Hand auf den Bauch seiner Frau zu legen, um das werdende Leben wahrzunehmen. Graham war ein Unfall gewesen, den sie zutiefst bedauerten. Das hatten sie ihm oft genug zu verstehen gegeben. Sie hatten sich nie durch ihn bereichert gefühlt, so viel war sicher. Sie hatten ihm nie beigebracht, wie man einen Drachen steigen ließ oder wie man Fahrrad fahren oder Schwimmen lernte.


  Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Partys zu feiern und sich zu amüsieren.


  Aber er war nicht wie seine Eltern. Er hatte niemals persönliches Vergnügen über seine Verantwortung gestellt.


  Es stimmte zwar, dass seine Ehe mit Elaine gescheitert war, weil er ihr nicht genug Liebe geben konnte. Aber Vaterliebe war etwas ganz anderes. Und seine Reaktion auf die Bewegung des Babys hatte doch deutlich gezeigt, dass er bei weitem mehr Gefühl besaß, als er oder Serena vermuteten.


  Er schaute auf die Hand auf ihrem Bauch, unfähig auch nur ein Wort herauszubringen. Die zarten Bewegungen unter seinen Fingern hatten aufgehört, doch er brachte es nicht fertig, seine Hand wegzuziehen.


  Schließlich war es Serena, die einen Schritt zurücktrat und damit den Kontakt unterbrach. Ihr Gesicht verriet Unbehagen.


  Es musste ihr unangenehm sein, solch einen intimen Moment mit ihm zu teilen. Schließlich kannten sie sich kaum.


  Sie vermied es, ihn anzusehen, und begann weiterzulaufen.


  Er wartete noch einen Moment, bis er sich gesammelt hatte, und folgte ihr dann.


  "Jetzt weißt du, wie es ist, wenn das Baby strampelt", sagte sie, als er sie eingeholt hatte. Sie versuchte ungezwungen zu klingen, aber es gelang ihr nicht ganz. ;,Ist doch gar keine große Sache, nicht wahr?"


  Beide wussten, dass genau das Gegenteil der Fall war, aber er wollte nicht mit ihr streiten und ließ ihre Bemerkung einfach im Raum stehen.


  "Ich werde in deiner Nähe sein, Serena", sagte er stattdessen.


  "Ich will keinen Tag von unserem Baby vermissen. Ich will mitbekommen, wenn es zum ersten Mal lächelt, zum ersten Mal läuft. Ich möchte bei ihm sein, wenn es Ohrenschmerzen und Fieber hat. Ich will für das Kind da sein und ihm ein wahrer Vater sein."


  "Du lebst in New York. Willst du jede Woche rüberfliegen?


  Ich kann dir nicht versprechen, dass all diese bedeutungsvollen Momente genau auf ein Wochenende fallen werden. Was ist, wenn unser Baby mitten in der Woche zu laufen beginnt?"


  "Ich werde nach San Francisco ziehen. Ich habe bereits mit dem Umzug begonnen."


  Sie sah ihn überrascht an.


  "So simpel ist das? Du kannst dich von einer Minute auf die andere entscheiden, von New York nach San Francisco zu ziehen?"


  "Ja."


  Graham war nicht der ironische Unterton in ihrer Stimme entgangen. Sie fand es wohl typisch für ihn, dass er so gar keine Wurzeln zu seinem bisherigen Wohnort hatte. Dass es ihm offensichtlich nicht schwer fiel, alles hinter sich zu lassen.


  Er las diesen Gedanken auch von ihren Augen ab, und er verstand ihre Besorgnis. Er erschien ihr gleichgültig, nicht integriert in seine Umgebung. Und das wiederum waren in ihren Augen Eigenschaften, die nicht zu einem guten Vater passten.


  Wie sollte er sie vom Gegenteil überzeugen?


  Er verlangsamte den Schritt und wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren. "Sollen wir nicht umkehren?"


  Sie nickte, und sie machten sich langsam auf den Rückweg.


  "Wie ich schon vorgeschlagen habe, wäre es für alle am besten, wenn wir heirateten oder zusammenleben würden. Aber da du damit nicht einverstanden bist, werden wir einen anderen Plan ausarbeiten müssen."


  Sie schaute ihn nicht an. "Du denkst an ein gemeinsames Sorgerecht."


  "Besuche werden am Anfang reichen. Solange das Kind noch so klein ist, will ich es dir nicht wegnehmen."


  "Wir werden also zu dritt Zeit verbringen?"


  Er lächelte. "Wäre das so schlimm?"


  "Ich weiß es nicht, Graham", erwiderte sie ehrlich. "Weißt du überhaupt, wie man für ein Baby sorgt?"


  "Nein", gab er zu. Er ha tte bis jetzt noch nicht viel Zeit mit Kindern, geschweige denn mit Babys verbracht. "Aber ich werde es lernen. Ich werde einen Kurs belegen."


  Es wird mir sogar Spaß machen, dachte er. Der Gedanke, für sein Kind zu sorgen, erfüllte ihn mit Vorfreude. Dem Baby das Fläschchen zu geben, es zu baden und ihm die Windeln zu wechseln kam ihm im Moment faszinierender vor als jedes unternehmerische Projekt.


  Serena schien Zweifel zu haben. "Der Präsident von Richards Enterprise soll Zeit für einen Babypflegekurs haben?"


  "Ja."


  Die Wahrheit war, dass er sich für alles Zeit nehmen konnte.


  Er hatte sich in der Vergangenheit nur noch nie den Luxus geleistet. Er hatte keinen Anlass dazu gehabt. Seine Arbeit war sein Leben gewesen. Aber jetzt hatte sich alles geändert.


  Er konnte seine Arbeit liegen lassen, wann immer er wollte.


  Jake konnte die Dinge in die Hand nehmen. Graham brauchte sich nicht länger dem Aufbau seines Geschäftsimperiums zu widmen. Es war groß genug.


  Und irgendwie schienen ihm seine Geschäfte auf einmal unwichtiger zu sein als das Bäuerchen seines Babys nach einer Mahlzeit.


  "Du wirst also kein Kindermädchen einstellen?" fragte Serena.


  "Vielleicht stelle ich eines ein", erwiderte er. "Aber nur für alle Fälle, damit sie einmal einspringen kann. Vorrangig werde ich mich ums Kind kümmern."


  Sie runzelte die Stirn und schwieg einen Moment. "Ich habe vor, das Kind einige Stunden in eine Tagesstätte zu geben. Aber erst, wenn ich im September zu studieren beginne."


  "Studieren?" wiederholte er überrascht. Sie hatte nie etwas davon erwähnt. Er wusste nur, dass sie im Moment nicht die Universität besuchte.


  "Ja, ich will mich für das Wintersemester bewerben."


  Sie erklärte ihm kurz, dass für sie nur die Universitäten in San Francisco und Umgebung in Frage kamen. Obwohl sie noch von keiner Universität eine Zusage erhalten hatte, war sie zuversichtlich, dass sie einen Platz bekommen würde.


  Graham hörte den Enthusiasmus aus ihrer Stimme heraus und fand die Idee ebenfalls großartig. "Ich werde während der Vorlesungen auf das Kind aufpassen", bot er sich an.


  "Aber die Vorlesungen finden an Werktagen statt."


  "Kein Problem."


  "Während deiner Arbeitszeit."


  "Na und?"


  "Graham." Sie schaute ihn an. "Bist du dir überhaupt im Klaren darüber, worauf du dich einlässt? Was ist mit deinem Unternehmen? Du wirst nicht auf das Baby aufpassen und gleichzeitig deine Arbeit erledigen können."


  "Jake wird sich um meine Geschäfte kümmern, wenn ich verhindert bin. Jake ist mein Assistent, meine rechte Hand. Er ist ein Finanzgenie und hat sich ausgezeichnet eingearbeitet. Ich vertraue ihm absolut. Ich hatte sowieso vor, in den nächsten Jahren ein wenig kürzer zu treten."


  Sie sah ihn mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen an.


  "Warum? Warum solltest du so etwas tun?"


  "Weil ich unser Kind heranwachsen sehen will. Damit ich ein guter Vater bin."


  Er konnte sehen, wie angespannt sie wirkte, und wusste, dass er für heute dieses Thema abschließen sollte. Er musste ihr erst einmal Zeit geben, über alles, was er ihr gesagt hatte, nachzudenken.


  Trotzdem haben wir heute Fortschritte gemacht, dachte er.


  Und irgendwann würde er sie ganz davon überzeugt haben, dass ein Kind seinen Vater brauchte. Er hatte sogar das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Serena saß auf der Couch. Die Vase mit den Orchideen hatte sie zur Seite geschoben, und Unterlagen für eine Universität, für die sie sich noch zusätzlich bewerben wollte, waren auf dem Couchtisch ausgebreitet. Es war Samstagmorgen, und sie saß bereits eine Stunde hier. Sie wäre gern noch ein wenig länger im Bett geblieben, hatte aber einfach nicht mehr einschlafen können.


  Sie rieb sich die müden Augen. "Ich würde jetzt alles für eine Tasse Kaffee geben", sagte sie zu Meg, die neben ihr im Sessel saß und Zeitung las.


  "Ich auch", erklärte Meg.


  Sie hatten beide beschlossen, während der Schwangerschaft kein Koffein mehr zu sich zu nehmen. Meistens kamen sie damit ganz gut zurecht, aber Serena hatte in der letzten Zeit so wenig geschlafen, dass sie einen kleinen Koffeinkick gut gebrauchen könnte.


  Sie war kaum in der Lage, sich auf ihre Bewerbung zu konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem gestrigen Spaziergang mit Graham zurück.


  Die wenigen Stunden mit ihm hatten sie verwirrt und bestürzt. Grahams Haltung hatte sich seit dem ersten Abend vor einer Woche, an dem sie sich wieder gesehen hatten, fast unmerklich verändert. Er pochte immer noch auf seine Rechte als Vater, aber er hatte aufgehört, über Verpflichtungen und Konsequenzen zu reden. Er schien nicht mehr nur aus reiner Verantwortung heraus zu handeln.


  Stattdessen schien ihm das Kind und die Erfüllung seiner Vaterrolle wirklich am Herzen zu liegen. Auch er war interessiert an den Meilensteinen in der Entwicklung eines Kindes - wie der erste Schritt oder das erste Wort. Eben an den gleichen Dingen, über die Meg und sie bereits stundenlang diskutiert hatten.


  Und als er spürte, wie das Baby sich in ihrem Bauch bewegt hatte, schien er zutiefst bewegt gewesen zu sein.


  Auch sie war davon berührt gewesen. Als Graham seine große warme Hand auf ihren Bauch legte und dann das Kind strampelte, hatte eine unglaubliche Zärtlichkeit von ihr Besitz ergriffen. Es war ein sehr intimer, bewegender Moment gewesen. Fast als wenn sie eine richtige Familie wären.


  Aber sie waren keine Familie, zumindest keine richtige. Und sie weigerte sich zu glauben, dass sie es jemals sein würden.


  Unglücklicherweise hatte sie keine Wahl, als Grahams Wunsch anzunehmen und sich mit ihm das Sorgerecht für das Kind zu teilen. Was er auch immer im Mai gesagt hatte, er schien fest entschlossen, diesem Kind einen großen Teil seines Lebens zu widmen. Ansonsten wäre er nicht nach San Fransisco gekommen und würde sich jetzt solche Mühe geben. Die Tatsache, dass ihr kühler Empfang ihn nicht verscheucht hatte, zeigte bereits, dass er fest entschlossen war, seinen Anspruch durchzusetzen. Außerdem wäre es nicht richtig von ihr, ihrem Kind den Vater vorzuenthalten, zumindest so lange nicht, bis er gezeigt hatte, dass er für diese Rolle unwürdig war.


  Aber es ging nicht nur ums Kind. Graham in ihrem Leben zu haben betraf auch sie. Die nächsten zwanzig Jahre in engem Kontakt mit ihm zu verbringen würde nicht einfach sein.


  Wahrscheinlich würde sie wie Elaine enden - sie würde einen Mann lieben, der nicht fähig war, ihre Liebe zu erwidern.


  Verflixt, sie befand sich bereits auf dem Weg dorthin.


  Aber sie wollte sich auf keinen Fall vormachen, dass Grahams Gefühle sich ändern würden. Er war wegen des Babys zurückgekommen, nicht ihretwegen. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte sie ihn nie wieder gesehen.


  Dieses Wissen störte sie gewaltig, und es schmerzte. Denn ein Teil von ihr wünschte sich mehr als alles andere auf der Welt, dass es auch Sehnsucht war, die ihn zu ihr getrieben hatte.


  Aber sie musste unbedingt daran denken, dass solche Wunschträume schon mehr als eine Frau in Schwierigkeiten gebracht hatten. Sie durfte auf keinen Fall in diese Falle laufen.


  Sie wusste bereits, dass sie dazu neigte, dem Unerreichbaren nachzujagen und Menschen zu glorifizieren. Man brauchte nur an ihre alberne Verliebtheit in Dirk zu denken.


  Aber die letzten Monate hatten sie geändert, sie stärker und klüger gemacht - und sie würde ihre Fehler nicht noch einmal wiederholen.


  Meg faltete den San Francisco Chronicle zusammen und warf ihn auf den Couchtisch, auf dem bereits Serenas Papiere lagen.


  "Du grübelst schon wieder über die Situation mit Graham nach, nicht wahr?"


  Sie nickte. "Ich kann einfach nichts dagegen tun."


  "Vielleicht solltest du dich einfach entspannen und abwarten, was geschehen wird. Lass dich ein wenig treiben."


  "Du hörst dich wie einer dieser Hippies an, die in der Haight Street leben."


  Meg lächelte. "Ich tue mein Bestes." Sie erhob sich. "Komm, lass uns ein paar Blaubeerpfannkuchen machen. Wenn ich schon keinen Kaffee trinken kann, will ich wenigstens ein gutes Frühstück haben."


  Serena nahm Megs Vorschlag dankbar an, und sie bereiteten sich ein opulentes, äußerst schmackhaftes Frühstück zu. Es gab nicht nur Pfannkuchen, sondern auch Rührei, Schinken, Speck und Toast.


  Sie waren gerade mit der Zubereitung fertig geworden, als es an der Tür klingelte. Die beiden Frauen sahen sich erstaunt an.


  "Erwartest du jemanden?" fragte Meg.


  Serena schüttelte den Kopf. "Könntest du die Tür aufmachen, während ich dieses Omelett auf einen Teller gebe?"


  Einige Minuten später kehrte Meg mit einem gut


  aussehenden Mann im Schlepptau zurück. Er schien Amerikaner mit einem Schuss chinesischem Blut zu sein, was ihm ein äußerst apartes Aussehen gab. Serena hatte sie an der Tür reden hören, und ihre Neugierde war jede Sekunde gewachsen.


  Der Mann trug verschiedene Einkaufstüten, die offensichtlich voll gestopft mit Geschenken waren.


  "Das ist Jake", stellte Meg ihn vor. "Grahams Assistent. Er bleibt zum Frühstück."


  Serena zog eine Augenbraue hoch.


  "Natürlich nur, falls es Ihnen recht ist", sagte Jake lächelnd.


  Er hatte ein sehr nettes Lächeln, und Serena begriff sofort, warum Meg ihn so spontan zum Frühstück eingeladen hatte.


  Ihre Mitbewohnerin schien Gefallen an ihm gefunden zu haben, und da Jake das Angebot angenommen hatte, war das Interesse offensichtlich auf beiden Seiten.


  "Klar", erwiderte sie. "Wir haben mehr als genug zu essen."


  "Das habe ich Jake auch schon gesagt, aber er wollte mir einfach nicht glauben."


  "Es stimmt, wir haben mindestens für vier gekocht."


  Jake stellte die Tüten ab. "Dann ble ibe ich gern. Kann ich Ihnen mit irgendwas behilflich sein?"


  "Was ist in den Tüten?" fragte Serena.


  "Geschenke für das Baby. Von Graham."


  "Oje", murmelte Meg. "Jetzt gibt es Ärger."


  9. KAPITEL


  "Ich will deine Geschenke nicht."


  Serena lief durch die offene Tür an Graham vorbei und ließ die mitgebrachten Einkaufstüten auf die Couch fallen.


  Graham hielt ein Handy in der Hand. Offensichtlich hatte er telefoniert, als sie an der Tür geklopft hatte. Jetzt hielt er das Handy noch einmal an sein Ohr. "A lso gut, reden Sie mit dem Agenten und rufen Sie mich dann wieder an. Ich muss jetzt leider Schluss machen." Nachdem er das Gespräch beendet hatte, legte er das Handy auf den Tisch und ging zu Serena hinüber.


  "Bitte, was sagtest du?"


  Sie wies auf die ungeöffneten Päckchen in den Tüten "Ich will dieses Zeug nicht", wiederholte Serena aufgebracht.


  "Woher willst du das wissen?"


  "Was meinst du damit? Ich will es einfach nicht. Kein einziges Stück davon."


  "Aber wie es aussieht, hast du noch gar kein Päckchen geöffnet und dir die Sachen angesehen", bemerkte er.


  "Das brauche ich auch nicht. Das sind zwanzig oder vielleicht sogar dreißig Geschenke. Mit anderen Worten viel zu viel. Die nehme ich auf keinen Fall an."


  "Was ist falsch daran, wenn ich dir ein paar Gesche nke fürs Baby mache?" fragte er ruhig.


  Sie wies auf die Tüten. "So etwas nennst du ein paar Geschenke?" Dann wandte sie sich ab und begann unruhig im Zimmer hin und her zu laufen.


  Sie wusste, dass ihr Verhalten irrational war und sie übertrieben reagierte, aber sie hatte einfach keine Lust, ihre Wut zu unterdrücken. Sie war außer sich gewesen, seit Jake Woo ihr die Päckchen gebracht hatte. Ja, sie hatte sogar auf das köstliche Frühstück verzichtet, hatte sich eine Jacke übergezogen, die Tüten in ihren Wagen geworfen und war sofort hierher gefahren.


  Und jetzt musste sie sich einfach abreagieren, bevor sie vor Wut platzte.


  "Ich möchte nicht, dass mein Kind durch extravagante Geschenke verdorben wird", erklärte sie.


  Graham betrachtete sie, die Arme vor der Brust verschränkt.


  "Ich bin der Vater. Ist es so schlimm, wenn ich meinem Kind einige Kleidungsstücke, Decken und andere Babyartikel kaufe?"


  "Ja!"


  "Serena ... ich habe dem Kind keine Yacht gekauft."


  Sie fand das überhaupt nicht lustig. "Wir werden sehen, was an seinem vierzehnten Geburtstag passiert."


  Er zog eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts. Er ist derselbe Graham Richards, den ich im Mai getroffen habe, unnahbar und arrogant, dachte sie. Und das war fast schlimmer, als wenn er sie angeschrien hätte. Seltsamerweise fühlte sie sich enttäuscht.


  Graham wies auf ein Buch, das auf dem Tisch lag. "In diesem Buch befindet sich eine Liste mit den Dingen, die Neugeborene brauchen. Ich habe nichts gekauft, was nicht aufgeführt wurde."


  Wenn er nicht so unerträglich kühl und gefasst wäre, hätte sie ihm verzeihen können. Aber durch sein Verhalten provozierte er sie nur noch mehr.


  "Woher weißt du denn, ob ich diese Dinge nicht schon selbst gekauft habe?" fragte sie. "Du hättest deine Einkäufe mit mir absprechen sollen."


  "Falls du schon etwas davon besorgt haben solltest, können wir ja meine zurückgeben", erwiderte er.


  "Darauf kannst du dich verlassen!" stieß sie aufgebracht hervor. Sie lief erneut hin und her. "Du wirst deine Sachen zurückgeben. Nicht ich und auch nicht dein Assistent. Er ist wahrscheinlich derjenige, der alles besorgen musste, nicht wahr?


  Du hast dir noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Dinge selbst auszusuchen."


  "Da irrst du dich", sagte Graham mit ruhiger Stimme, obwohl er verletzt war, dass sie so etwas von ihm dachte. Jedes einzelne Stück hatte er mit Liebe und Sorgfalt ausgewählt.


  Sie ignorierte seine Bemerkung. "Ich möchte, dass mein Kind ein normales Leben führt. Und weißt du, was das bedeutet? Es braucht die Liebe seiner Eltern. Kein Geld oder materielle Besitztümer. Es braucht Liebe, und die kann man nicht kaufen."


  Ihr Vater und ihre Stiefmutter hatten sie sehr großzügig mit Geld versorgt, aber das reichte nicht, um jemals die Liebe zu ersetzen, die sie ihr vorenthalten hatten. Liebe war das, was sie ihr nicht hatten geben können, und wonach sie sich mehr sehnte als nach allem anderen.


  Würde ihr Kind die gleichen Erfahrungen machen?


  Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  "Ich hatte schon begonnen, mich zu fragen, ob du nicht doch ein guter Vater sein könntest", stieß sie hervor. "Aber jetzt sehe ich, wie lächerlich dieser Gedanke ist. Ein Vater wird man nicht dadurch, dass man alles kauft, was man sieht. Es gibt bei weitem bessere Wege, seine Liebe und Fürsorge auszudrücken."


  "Serena ..."


  "Sag mir jetzt nicht, dass ich zu emotionell reagiere. Ich bin lieber hysterisch und durchgedreht, als so ein ... ein Eisklotz wie du."


  Nach ihrem Ausbruch breitete sich ein bedrückendes Schweigen im Zimmer aus.


  Graham betrachtete sie von der anderen Seite des Raumes mit ausdrucksloser Miene.


  In diesem Moment, und obwohl sie ihn gestern Nachmittag so gefühlvoll erlebt hatte, schien er tatsächlich so kalt und unnahbar zu sein, wie sie es ihm vorgeworfen hatte.


  Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. O Mann, dachte sie, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Wie kannst du nur so die Nerven verlieren? Wie kannst du ihn nur so anschreien und beschimpfen? Wie viel würde Graham sich noch bieten lassen?


  Kaum hatte sie den letzten Satz zu Ende gedacht, bemerkte sie eine Veränderung in seinen Augen. Wie ein Feuer, das plötzlich in seinem Inneren zu flackern begann. Plötzlich war der Raum zwischen ihnen mit knisternder Elektrizität gefüllt.


  Serena spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann und das Blut laut in ihren Ohren pochte. In wenigen Sekunden hatte sich die ganze Atmosphäre verändert.


  "Ein Eisklotz, hm?" Seine Stimme war tief und oberflächlich ruhig, aber sie konnte einen fast drohenden Unterton heraushören. Ein spöttisches Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen, während er auf sie zuging. "Du glaubst also, ich wäre ein Unmensch, du denkst, dass kein Blut in meinen Adern fließt?"


  Serena nickte, ohne nachzudenken, und schüttelte dann rasch den Kopf. Ihr Atem stockte, als er immer näher kam.


  Als er nur wenige Zentimeter entfernt vor ihr stehen blieb, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand.


  Er stemmte die Hände links und rechts von ihrem Kopf gegen die Wand und beugte sich vor.


  Sie saß in der Falle.


  "Ein Eisklotz", sagte er leise, und seine Stimme war so rau und sexy, dass ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken lief,


  "ist ein Mensch, der überhaupt nichts fühlt. Noch nicht einmal Verlangen ..."


  Sie berührten sich nicht, aber Serena spürte seine Nähe und zwar so intensiv, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie konnte seinen Duft wahrnehmen, und eine Welle der Erregung strömte durch ihren Körper.


  Bei einem anderen Mann hätte sie sich jetzt bedroht gefühlt.


  Aber sie wusste, dass Graham ihr nie etwas antun würde. Er war unglaublich sexy und leidenschaftlich, aber er jagte ihr keine Angst ein.


  Nein, er erregte sie.


  Sie presste die Handflächen gegen die Wand und versuchte normal weiterzuatmen. O nein, warum geht dieser Mann mir nur so unter die Haut. Warum zieht er mich nur so magisch an?


  Dann spürte sie Grahams Mund nur wenige Millimeter von ihren Lippen, und ihre Selbstanalyse war vergessen. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrer Haut fühlen, und alles war vergessen. Es zählte nur noch das Verlangen nach diesem Mann und der Wunsch, es auf der Stelle befriedigen zu können.


  "Serena", flüsterte er. "Ich bin kein Eisklotz, denn ich empfinde etwas. Etwas unglaublich Starkes. Ich will dich, Serena. Du weckst in mir ein Verlangen, das ich kaum noch kontrollieren kann. Und du weißt es, nicht wahr? Du empfindest genauso?"


  Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und sie hatte das Gefühl, sich in seinen wundervollen grauen Augen zu verlieren.


  "Ja", stieß sie leise hervor. "Ja."


  Das war ihm Einladung genug. Er küsste sie, und obwohl sich ihre Körper nicht berührten, war dieser Kuss das Erotischste, was Serena je erlebt hatte.


  Er war sogar noch erregender als das, was sie mit ihm im Mai erlebt hatte. Sechs Monate waren vergangen. Sechs Monate, in denen sie versucht hatte, dieses Verlangen zu unterdrücken.


  Doch statt es zu besiegen, war es nur noch gewachsen.


  Und nun brach es wie eine Urgewalt hervor. Sie wusste, dass nichts mehr diese Leidenschaft zurückhalten konnte. Sie war diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und er ihr. Es war eine Macht, die stärker war als Verstand und Vernunft. Und Serena hatte keine andere Wahl, als ihren Gefühlen ihren Lauf zu lassen.


  Jetzt. Hier.


  Graham hatte eine Hand um ihren Nacken gelegt, und fast unbewusst hatte sie noch während des Kusses bego nnen, die Hemdknöpfe seines blütenweißen Hemdes zu öffnen. Sie tat es so hastig, dass einer absprang, aber sie bemerkte es kaum.


  Schließlich schob sie das Hemd auseinander und streichelte und massierte seine Brust.


  Seine Haut war so warm, sein Körper reagierte so instinktiv auf jede ihrer Zärtlichkeiten, dass ihr der Atem stockte. Nein, er fühlte sich weder wie ein Eisklotz an, noch reagierte er so.


  Als sie seine Brustwarzen streichelte, stöhnte er leise auf, und die Macht, die sie über ihn hatte, machte sie noch verwegener.


  Dieser Mann weckte eine Lust in ihr, die sie fordernd, ja fast ein wenig aggressiv machte, und sie fuhr bewusst mit den Fingernägeln noch einmal über seine erregten Brustwarzen.


  "O Serena ...", stöhnte er. Dann packte Graham sie und drehte sich mit ihr um, so dass ihr Rücken seine Brust berührte. Sie murmelte einen halbherzigen Protest, doch ließ sie ihn gewähren, als er leicht seine Beine spreizte und sie an sich zog.


  Sie musste den Kopf drehen und ihn über die Schulter küssen, aber seltsamerweise erregte sie das, statt sie zu stören. Sie hatte ihre Hände auf seine Oberschenkel gelegt, und sie fühlte seine durchtrainierten Muskeln. Sie spürte seine Erregung, als er sich an ihr rieb, wenn sie auch nur die kleinste Bewegung machte.


  Es war erotisch, unglaublich herausfordernd und so erregend, dass sie ihn am liebsten auf den Teppichboden gezogen und ihn gebeten hätte, sie auf der Stelle zu lieben. Noch vor fünf Minuten hatte sie keine Ahnung gehabt, welch ungeheurer Versuchung sie ausgesetzt sein würde. Aber die Lust, die er in ihr weckte, war viel zu stark, um sie jetzt ignorieren zu können und ihn einfach von sich zu stoßen.


  Sie musste ihn haben. Jetzt. Sofort.


  Graham zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann hauchte er kleine feuchte Küsse auf ihren Nacken, biss sie leicht in die Schulter und fuhr mit der Zunge über ihre erhitzte Haut. Schließlich drehte er ihren Kopf zu sich, ergriff erneut von ihrem Mund Besitz und erforschte ihn mit seiner Zunge. Er trieb sie fast in den Wahnsinn.


  "Graham ..." Es war fast eine Frage, aber sie wusste nicht, wonach sie eigentlich fragte. Sie wusste noch nicht einmal, warum sie überhaupt seinen Namen rief.


  "Hm." Er küsste die zarte Haut direkt hinter ihrem Ohr.


  Ein Schauer lief über ihren Rücken.


  Dann legte er eine Pause ein, und ihr wurde bewusst, wie schwer ihr Atem ging. Für einen Moment waren beide ganz still.


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein.


  "Ich sehne mich bereits sehr lange danach", sagte er rau.


  "Sehr lange."


  Er glitt mit seinen Händen über ihren Bauch, und sie sehnte sich danach, dass er in ihren Slip gleiten und sie so berühren würde, wie er es im Mai getan hatte.


  Aber er ließ die Hände dort, wo sie waren.


  "Es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass mein Kind in deinem Bauch wächst", erklärte er. "Mein Kind, und nicht das eines anderen Mannes."


  Serena schloss die Augen. Frustration dämpfte etwas die Leidenschaft, die in ihr loderte. Obwohl sie ihr Baby schon jetzt über alles liebte, wollte sie jetzt nichts von dem Kind hören. Sie war es leid, dass er sich nur um das Baby und seine Vaterrolle kümmerte. Sie wollte, dass er in diesem Moment sie meinte, sie ganz allein.


  Sie wusste, dass ihre Gefühle keinen Sinn ergaben.


  Schließlich wollte sie keine Liebesbeziehung mit ihm. Aber wenn sie der Anziehungskraft dieses Mannes ausgesetzt war, hatte noch nie etwas einen Sinn ergeben.


  Die Frustration war sofort vergessen, und die Flammen der Leidenschaft schlugen wieder lichterloh hoch, als er mit den Händen zu ihren Brüsten fuhr und durch die Spitze ihres BHs ihre harten Brustspitzen massierte.


  Unwillkürlich bog sie sich seinen Händen entgegen.


  "Sag mir, dass du das hier genauso willst wie ich", befahl er sanft. "Sag mir, dass du mich willst, dass du mich brauchst."


  Ohne zu zögern wandte sie den Kopf und schaute ihn über die Schulter hinweg an. Ihre Lippen waren nur wenige Millimeter von seinem Mund entfernt. "Ja", flüsterte sie. "Ja, ich will es auch."


  Sie küssten sich erneut, und die Welt um sie herum versank.


  Sie drehte sich zu ihm um, aber wegen ihres Bauches konnte sie sich nicht richtig an ihn schmiegen, also führte er sie zur Couch hinüber. Er schob die Geschenke des Babys zur Seite und zog sie auf seinen Schoß. Sie legte einen Arm um seinen Nacken, und mit der anderen streichelte sie seine Brust, während sie ihn küsste. Als sie mit dem Zeigefinger eine seiner Brustwarzen liebkoste, hielt er ihr Handgelenk fest.


  "Nein", flüsterte er.


  "Warum nicht?"


  "Weil ich erst die Kontrolle verlieren möchte, wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte."


  Widerspenstig versuchte sie sich aus seinem Griff zu lösen.


  "Das ist mir egal."


  Ungeduldig beugte sie den Kopf und fuhr mit der Zunge über seinen Hals und küsste seine Brust, bis er laut aufstöhnte.


  "Du musst mir schon zeigen, dass du nicht aus Eis bis t", sagte sie. "Ich brauche Beweise."


  Grahams Atem stockte. "Serena, bitte ..."


  Sie achtete nicht auf seinen Einwand. Sie erinnerte sich noch gut, wie leidenschaftlich er in jener Nacht im Mai gewesen war, wie explosiv er auf ihre Zärtlichkeiten reagiert hatte. Und sie wollte ihn noch einmal so sehen. Vor allem, nachdem sie ihn in der letzten Zeit so verflixt kühl und zurückhaltend erlebt hatte.


  "Serena ..."


  Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen, als er auf ihre Brüste schaute, die durch die Schwangerschaft viel voller geworden und immer noch von der schwarzen Spitze ihres BHs bedeckt waren. Seine Hände bebten leicht, als er den Vorderschluss öffnete, und ihre nackten Brüste vor sich sah.


  Seine Bewunderung und seine Erregung schenkten ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und das erfüllte sie mit einer tiefen Zufriedenheit. Sie wusste durch die Gespräche im Schwangerschaftskurs, dass es Frauen gab, die sich während ihrer Schwangerschaft unattraktiv und nicht geliebt fühlten, aber Serena erlebte genau das Gegenteil. Die üppigen Formen ihres Körpers gaben ihr das Gefühl, noch weiblicher, noch verführerischer zu sein. Und sie spürte instinktiv, dass Graham die Schönheit einer schwangeren Frau erkennen konnte.


  Langsam erhob sie sich und setzte sich auf die Kante des Couchtisches.


  Sie schauten sich an, beide mit nacktem Oberkörper.


  Graham beugte sich vor und begann sanft ihre Brüste zu streicheln und dann mit dem Daumen ihre Brustspitzen zu massieren. Sie hielt ihre Lust nicht zurück, sondern schrie leise auf, da sie wusste, dass das seine Leidenschaft nach mehr entfachte.


  Dann kniete er sich zwischen ihre Beine, so wie sie es zuvor getan hatte, und er schaute sie mit verhangenem Blick an, die Augen dunkel vor Verlangen.


  Ja, forderte sie ihn mit ihrem Blick auf. Ich gehöre dir. Du kannst mit mir machen, was du willst.


  Vielleicht war es seine kleine Rache, aber er küsste ihre Brüste nicht sofort. Er fuhr mit den Lippen über ihre Arme, ihre Schulter, ihren Hals. Als die Lust bereits zur Qual wurde, küsste er den Ansatz ihrer Brüste, hielt sich aber von den Brustspitzen fern. Serena begann vor Verlangen zu beben, als sie sich mit den Händen auf dem Couchtisch abstützte und den Kopf noch weiter nach hinten bog.


  Sie hatte mit ihm erst eine sexuelle Erfahrung gemacht - und das vor sechs langen Monaten -, und das, was sie jetzt erlebte, war berauschend, immer noch aufregend neu und trotzdem schon ein wenig vertraut.


  Vor allem aber war es erregend.


  Schließlich legte Graham einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen und umschloss mit dem Mund eine ihrer


  Brustknospen. Sie stöhnte, als er rhythmisch daran zu saugen begann.


  "Du schmeckst so wundervoll, Serena." Seine Stimme war so rau und erregt, wie sie es nie zuvor gehört hatte. Sie umklammerte seine Schultern und zog ihn noch fester an sich heran.


  "Hör nicht auf", befahl sie atemlos. "Mach weiter."


  Er gehorchte ihr, bis er mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel glitt und der Stoff der Leggings störte.


  "Heb deine Hüfte an", sagte er.


  Serena gehorchte, und er zog die schwarze Leggings und den Spitzenslip gleichzeitig aus. Mit bebenden Händen griff sie dann nach seinem Gürtel, doch er kam ihr zuvor, und in wenigen Sekunden war auch er nackt.


  Sie schob Graham zurück, bis er auf der Couch saß, und fuhr dann mit den Händen an seinen Oberschenkeln hoch.


  Er stöhnte. "Bitte, Serena, nicht..."


  "Ich denke gar nicht daran aufzuhören, sag mir, wie es sich anfühlt", verlangte sie und streichelte ihn.


  "Du weißt es doch." Seine Stimme war nur noch ein gepresstes Flüstern.


  "Gut?"


  "Zu gut. Du wirst mich ..."


  Er wand sich unter ihren Zärtlichkeiten. Er stöhnte, ja, er fluchte sogar.


  Serena konnte ihre eigene Erregung kaum noch kontrollieren und wusste, dass sie beide endlich von dieser süßen Qual erlöst werden mussten. Sie erhob sich, kniete über ihm und senkte dann langsam ihren Unterkörper.


  Als sie sich langsam vereinten, war sie für einen Moment so von Gefühlen überwältigt, dass sie unfähig war, sich zu rühren.


  Es war, als würden sie zusammengehören, und das, obwohl ihr Verstand ihr eigentlich das Gegenteil sagte.


  Sie schaute in Grahams schöne graue Augen und begann sich zu bewegen. Er hatte die Hände um ihre Taille gelegt und ermutigte sie, immer schneller zu werden.


  Sie brauchten nicht lange, bis sie den Gipfel der Lust erreichten. Graham rief ihren Namen, warf den Kopf zurück, und beide kamen gleichzeitig zum Höhepunkt.


  Serena hatte das Gefühl, als wäre die Welt um sie herum verschwunden, und nur sie beide würden noch existieren. Nur sie beide, zwei Menschen, die auf wunderbare Weise für einen Moment eins geworden waren.


  Als ihr Atem wieder etwas regelmäßiger ging, verbarg sie ihr Gesicht an seinem Hals und atmete tief seinen Duft ein. Eine feine Schweißschicht bedeckte seine Haut, und sie fuhr leicht mit der Zunge darüber.


  Ihr Körper war vö llig entspannt, und sie schmiegte sich gelöst an ihn, während Graham ihr über das Haar strich.


  Natürlich war einmal nicht genug. Graham trug Serena nach einer Weile zum Schlafzimmer hinüber und liebte sie noch einmal und zwar unendlich sanft und zärtlich. Danach bestellten sie das Abendessen beim Zimmerservice, und Serena sprach eine sehr vage gehaltene Mitteilung für Meg auf den Anrufbeantworter, dass sie diese Nacht nicht nach Hause kommen würde. Sie und Graham aßen, dann liebten sie sich ein drittes Mal, bis sie schließlich erschöpft und eng umschlungen einschliefen.


  10. KAPITEL


  Graham wachte am nächsten Morgen mit einem starken Deja-vu-Gefühl auf. Er lag allein im Bett. Serena ist wieder verschwunden, dachte er.


  Nur, dass sie sich diesmal nicht so weit von ihm entfernt hatte.


  Nicht dieses Mal.


  Er hörte Geräusche hinter der geschlossenen


  Schlafzimmertür, und da es für die Zimmermädchen noch zu früh war, konnte es nur Serena sein.


  Graham stand auf, ergriff den Bademantel, der über einem Stuhl hing, zog ihn rasch über und ging hinaus.


  Serena stand am Fenster. Genau wie ich damals im Mai, dachte er.


  Und sie war noch nicht angezogen. Sie trug genau wie er einen weißen Hotelbademantel.


  Als er auf sie zuging, drehte sie sich um.


  "Ich dachte schon, du wärst wieder weggelaufen." Er hatte die Worte nicht laut sagen wollen, aber er hatte sie ausgesprochen, bevor er sie noch zurückhalten konnte.


  Er erinnerte sich an das schmerzliche Gefühl des Verlustes, das er empfand, als er auf die Straße hinuntergeschaut und sie mit einem Taxi hatte wegfahren sehen. Er hatte seit Monaten nicht mehr an diesen Moment gedacht, aber jetzt stieg er wieder deutlich vor seinem geistigen Auge auf.


  Und plötzlich war ihm klar, dass das nicht die erste Erfahrung solcher Art gewesen war, die er gemacht hatte.


  Die erste hatte er vor fünfundzwanzig Jahren gemacht. Er war kaum neun Jahre alt gewesen. Viel zu jung, um mehrere Tage allein zu Hause gelassen zu werden, doch seine Eltern hatten darauf keine Rücksicht genommen. Sie hatten seine Angst ignoriert und waren einfach zu einer Strandparty davongefahren, für die sie im letzten Moment eine Einladung erhalten hatten. Er erinnerte sich, wie er vom


  Schlafzimmerfenster aus zuschaute, wie sie ihre Reisetaschen in den Wagen geworfen hatten und dann weggefahren waren.


  Sie hatten ihm noch nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt.


  Serena stand immer noch vor dem Fenster, die Arme vor ihrer Brust über ihrem runden Bauch verschränkt.


  "Ich bin nicht mehr die Frau, die ich vor sechs Monaten war.


  Ich laufe jetzt nicht mehr vor schwierigen Situationen davon."


  Ihm gelang ein Lächeln. "Mit mir ins Bett zu gehen ist eine schwierige Situation?"


  "Ich habe nicht sehr viel Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich nehme an, dass das bei dir ganz anders ist."


  "Ein bisschen. "


  In seiner frühen Jugend war er ziemlich wild gewesen, aber das schien jetzt ein Jahrhundert zurückzuliegen. Seit seiner Scheidung hatte er nur einige diskrete Beziehungen gehabt, denen er nicht sehr viel Bedeutung beigemessen hatte.


  Er schaute ihr in die Augen und war sich plötzlich bewusst, dass sie zwölf Jahre jünger war als er.


  Vor sechs Monaten war sie noch Jungfrau gewesen.


  Sie schien seine Gedanken erraten zu haben. "Bitte, entschuldige dich nicht dafür, dass du die Situation ausgenutzt hast. Du bist nicht der Einzige, der für das, was gestern Abend geschah, verantwortlich ist."


  "Nein, aber ich..."


  "... du bist von einer Frau, die sich wie eine Furie aufgeführt hat, provoziert worden." Sie trat einen Schritt zur Seite. "Jeder von uns hätte dafür sorgen können, dass die Situation nicht außer Kontrolle gerät, aber keiner von uns hat es getan. Ich glaube, dass wir es im Grunde beide gewollt haben. Wir haben nur auf eine Gelegenheit gewartet."


  Er zog eine Augenbraue hoch. "Du hast viel darüber nachgedacht, nicht wahr?"


  Sie zuckte die Schultern. "Es war von vornherein klar, dass wir es wieder tun würden. Vielleicht war es nicht klug, aber das ist das Leben."


  "Das ist das Leben?"


  "Ja. Wir können die Vergangenheit nicht ändern, also müssen wir weitergehen."


  "Und was soll das genau bedeuten?" fragte er, überrascht von ihrer Haltung.


  Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. "Ich werde nicht versuchen, dich von dem Kind fern zu halten, Graham. Wir werden über die Zeiten sprechen, in denen du das Kind sehen oder sogar zu dir nehmen kannst. Jetzt, da wir diese ..." sie fuhr mit der Hand durch die Luft, "... diese unvernünftige Leidenschaft endlich gelöscht haben, werden wir in aller Ruhe über alles sprechen können."


  Graham schaute auf ihren Hals, auf diese unglaublich zarte Haut, die er in der vergangenen Nacht immer und immer wieder geküsst hatte. "Vielleicht ist sie bei dir gelöscht, bei mir nicht."


  Nie zuvor hatte er sich mit solch einer Stärke sexuell zu einer Frau hingezogen gefühlt.


  "Ich bin nicht an einer Beziehung interessiert, Graham. Ich will nur das Beste für unser Kind." Sie legte eine Pause ein. "Ich nehme an, dass wir eine Affäre haben könnten - eine vorübergehende."


  Interessant, dachte er. Es ist wirklich interessant, dass sie bereit ist, für eine Weile meine Geliebte zu sein, aber auf keinen Fall meine Frau werden will.


  "Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre", erwiderte er.


  So verlockend er ihr Angebot auch fand.


  "Ich auch nicht."


  Er hatte das Gefühl, noch einmal das Klicken des Schlosses zu hören, als sie im Mai die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Auch jetzt entfernte sie sich von ihm - genau wie damals im Mai. Auch wenn sie noch vor ihm stand, hatte sie sich doch innerlich bereits von ihm zurückgezogen. Es war die reinste Ironie. Sie hatte ihm gerade gewährt, was er sich wünschte einen Platz im Leben seines Kindes. Aber das genügte ihm nicht, und daran würde auch eine Affäre nichts ändern.


  Doch er wusste, dass er sie jetzt nicht bedrängen durfte. Sie hatte bereits Zugeständnisse gemacht. Und vielleicht würde sie mit der Zeit erkennen, dass er sich in den letzten Monaten genau wie sie geändert hatte. Mit der Zeit würde sie bestimmt merken, dass ein gemeinsames Sorgerecht das einzig Richtige für ihr Kind war.


  Er wusste, dass er ein guter Vater sein könnte. Trotz ihrer Skepsis glaubte er fest daran. Seine Reaktion auf die Kindsbewegungen und seine Freude beim Einkauf der Babyartikel sagten ihm das. Er war enttäuscht über ihre Reaktion gewesen. Er hatte jedes einzelne Stück mit Liebe ausgesucht. Vie lleicht hatte sie ihre Einstellung, jetzt, da ihr Ärger verraucht war, geändert.


  "Und was ist mit den Sachen, die ich gekauft habe?" fragte er.


  Sie ging zu den Päckchen und Tüten hinüber, die immer noch auf der Couch lagen.


  "Ich habe wohl ein wenig übertrieben reagiert", erklärte sie.


  "Wenn du wirklich nur Dinge von der Liste gekauft hast, werde ich sie wohl gebrauchen können." Sie seufzte. "Es war eine nette Geste von dir, Graham. Und ... es tut mir Leid, dass ich dich so angeschrien habe."


  Sie packten die Geschenke zusammen aus, und zu seiner Freude stellte Graham fest, dass Serena die Sachen gefielen, die er ausgesucht hatte.


  "Hast du Hunger?" fragte er schließlich.


  "Und wie."


  "Zimmerservice?"


  Sie nickte.


  Während Serena ins Badezimmer ging, um zu duschen, telefonierte Graham mit Jake. Er hatte gestern Abend keine Gespräche mehr entgegengenommen und sogar sein Handy abgestellt.


  Aber Jake beklagte sich nicht, und Graham hatte das Gefühl, dass Jake bereits begriffen hatte, warum sein Chef ungestört sein wollte.


  "Ich habe übrigens eine gute Maklerin gefunden", sagte Jake.


  Er gab ihm die Nummer durch. "Sie wartet schon auf Ihren Anruf. Ich habe ihr gesagt, was Sie sich vorstellen, und sie hat bereits eine Liste verfasst."


  "Hört sich gut an."


  Jake räusperte sich. "Da gibt es noch etwas. Es sieht so aus, als ob wir mit BradleyTech ein wenig Ärger bekommen würden.


  Irgendwas in der Führungsspitze. Kurt Jackson hat was gehört, als er Golf spielen war, und ..."


  "Jake", unterbrach er seinen Assistenten. "Ich vertraue Ihnen.


  Ich bin sicher, dass Sie alles zu meiner Zufriedenheit lösen werden."


  "Danke, Sir."


  "Und noch was, Jake, ich glaube, es ist eine Gehaltserhöhung fällig."


  Etwas später in dieser Woche besuchten Serena und Meg ihren wöchentlichen Yogakurs und verbrachten dann den Rest des Abends gemütlich zu Hause. Sie lümmelten sich auf der Couch, aßen Popcorn und sahen sich einen kitschigen Liebesfilm im Fernsehen an.


  "So", fragte Meg nach dem rührseligen Happy End. "Wie steht es jetzt zwischen euch?"


  Serena sah ihre Freundin an. "Okay, glaube ich. Ich versuche gut mit ihm auszukommen, ohne mich zu sehr an ihn zu gewöhnen."


  Und das war nicht leicht. Denn das Verlangen nach ihm war noch stärker geworden und nicht verschwunden, wie sie es behauptet hatte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark, dass sie in seiner Nähe überhaupt nicht mehr richtig nachdenken konnte.


  Aber sie würde schon lernen, damit umzugehen. Sie redete sich ein, dass es reine Lust war, die sie verband. Sie würde es nicht zulassen, dass sie zu ihm in eine emotionale Abhängigkeit geriet.


  Auf keinen Fall werde ich mich erneut in eine hoffnungslose, selbstzerostörerische Situation hineinmanövrieren, versprach sie sich.


  Nie mehr würde sie sich in jemanden verlieben, der ihre Liebe nicht erwidern konnte.


  Und das war bei Graham der Fall. Er zeigte zwar immer mehr, dass er vielleicht doch ein fürsorglicher, liebender Vater sein konnte, aber für sie empfand er offensichtlich nichts als pure Lust. Verflixt noch mal, sie war auf ihr eigenes Kind eifersüchtig gewesen.


  Neben ihr griff Meg zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. "Ich habe bemerkt, dass ihr die letzten Abende zusammen verbracht habt."


  Serena war drei Abende hintereinander mit Graham essen gewesen, um mit ihm über das Baby zu reden. Sie hatten sich gut unterhalten, aber sie hatte stets darauf geachtet, Distanz zu ihm zuhalten.


  "Es tut mir Leid, dass ich dich so viel allein gelassen habe."


  "Das ist schon in Ordnung. Ich habe viel gearbeitet." Meg legte eine Pause ein. "Und eigentlich war ich gar nicht so allein."


  "So?" Serena warf ihrer Freundin einen neugierigen Blick zu.


  "Ich bin nämlich gestern auch ausgegangen."


  Serenas Augen weiteten sich. "Mit wem?"


  "Mit JakeWoo."


  Natürlich, dachte Serena. Das hätte sie sofort wissen müssen.


  Bei den beiden schien es auf Anhieb gefunkt zu haben.


  Sie wusste, dass Jake geschäftlich in Oregon gewesen, aber gestern Nachmittag wieder zurückgekommen war. Er hatte offensichtlich keine Zeit verschwendet, Meg wieder zu sehen.


  "Und wie war es?" fragte Serena.


  "Es war ein sehr nettes Abendessen."


  "Nur ein Abendessen?"


  "Nur ein Abendessen."


  "Aber du willst ihn wieder sehen?"


  Meg lächelte. "Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht tun würde. Er ist humorvoll und intelligent, einfach umwerfend."


  Serena lächelte ebenfalls. Sie konnte Meg gut verstehen. Jake brachte ihr Blut nicht in Wallung wie Graham, aber sie musste zugeben, dass er ein ausgesprochen anziehender Mann war. "Ich dachte, du wärst nicht auf Liebe aus?"


  "Ich war es nicht, und ich bin es nicht."


  "Aber du wirst nicht Nein sagen, wenn sie plötzlich an deine Tür klopft, nicht wahr?"


  "Vielleicht." Meg seufzte. "Es ist kompliziert. Er lebt in New York und reist viel. Er ist so schrecklich beschäftigt."


  "Und meine Schwangerschaft hat dafür gesorgt, dass er noch mehr Arbeit übernehmen muss", bemerkte Serena.


  Meg zuckte die Schultern. "Wegen deiner Schwangerschaft habe ich ihn aber überhaupt erst getroffen."


  "Da wir von Schwangerschaft sprechen", warf Serena ein.


  "Weiß Jake, wie du zu deinem Baby gekommen bist? Hast du ihm von der Samenbank erzählt?"


  "Natürlich."


  "Was hat er gesagt?"


  "Das ich eine sehr fortschrittliche, mutige Frau bin. Und das stimmt ja wohl."


  11. KAPITEL


  An diesem Wochenende war Meg mit ihrem Bruder nach Cärmel gefahren. Und Graham hatte darauf bestanden, während dieser Zeit in Serenas Apartment zu schlafen. Er wollte sichergehen, dass sie nicht allein war. Schließlich konnte es bei jeder Schwangerschaft zu Komplikationen kommen. Es war schwer gewesen, Serena zu überzeugen, aber schließlich hatte sie unter der Bedingung eingewilligt, dass er sie nicht anfassen sollte.


  Und das hatte er auch nicht getan.


  Er wachte auf der Couch auf, auf der er sein Nachtlager eingerichtet hatte, und vermisste ihren warmen Körper in seinen Armen. In der Nacht, als Serena bei ihm im Hotel übernachtete, hatte sie sich im Schlaf in seine Arme geschmiegt. Das war für ihn ein wundervolles Erlebnis gewesen, das er gern wiederholt hätte.


  Das Klingeln seines Handys brach in die morgendliche Stille ein. Er überlegte kurz, ob er den Anruf ignorieren sollte, aber es war fast acht Uhr, und der Anrufer würde vielleicht noch öfter versuchen, ihn zu erreichen und damit Serenas Schlaf stören.


  Das Display verriet ihm, dass es sich bei dem Anrufer um Jake handelte.


  "Graham", sagte Jake. "Wie geht es Ihnen? Gut geschlafen?"


  "Nicht wirklich."


  "Und wie geht es Serena heute Morgen?"


  Graham ging nicht auf die Frage ein. "Sie sind wohl heute Morgen sehr gesprächig", erwiderte er nur und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen.


  Jake lachte. "Ich bin vor wenigen Minuten vor der Tür Ihrer Suite gewesen. Da niemand geantwortet hat..."


  "Kommen Sie zur Sache, Jake, oder Sie sind gefeuert."


  "Klar, Boss." Jake schien von Grahams Drohung unbeeindruckt. "Hm ... ich dachte, ich sollte Sie vorwarnen."


  "Vorwarnen?"


  "Haben Sie bereits die Zeitung gelesen?"


  "Nein." Graham trank einen großen Schluck Wasser, das Handy an sein Ohr gepresst.


  "Nun, Sie sollten sie vielleicht lesen." Jake sagte ihm, welche Seite er aufschlagen sollte. "Es ist wirklich sehr interessant."


  "Es ist etwas, das mir nicht gefallen wird, stimmt's?"


  "Schwer zu sagen. Ich war ein wenig überrascht, als der Portier mich darauf hinwies. Aber vielleicht finden Sie es ja auch amüsant."


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, zog Graham sich rasch Hose und Hemd über, machte sich aber nicht die Mühe, alle Hemdknöpfe zu schließen. Er wusste, dass Meg und Serena den Chronicle abonniert hatten und dass er jeden Morgen unten in der Eingangshalle lag.


  Er nahm Serenas Schlüssel und fuhr mit dem Aufzug hinunter. Schon von weitem sah er neben dem Ausgang einen kleinen Stapel Zeitungen liegen. Er ging hinüber und bückte sich, um eine davon aufzunehmen. Er las gerade die Überschrift und wollte sich wieder aufrichten, als Harrison Jones durch die Tür gestürzt kam. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er Graham entdeckte. Sein Gesicht verzog sich vor Wut.


  Graham erhob sich. Er wusste, wie es auf Harrison wirken musste, ihn ungeduscht, unrasiert und mit halb geöffnetem Hemd in der Halle vorzufinden.


  Harrison nahm natürlich an, er hätte die Nacht mit Serena verbracht.


  Was er auch getan hatte.


  Und er bezweifelte, dass Serenas Vater diese Tatsache freudig begrüßen würde. Nicht, dass es für Graham eine Rolle spielte, was Harrison dachte - schließlich war Serena erwachsen und sehr wohl in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber Graham würde noch lange mit diesem Mann zu tun haben und wollte ihn nicht unnötig verärgern. Schließlich war er der Großvater seines Kindes.


  Nein, dachte Graham, als er dem Mann in die Augen schaute.


  Harrison sah nicht sehr erfreut aus. Seine konservativen Moralvorstellungen waren verletzt worden. Er wirkte, als ob er jeden Moment vor Aufregung einen Schlaganfall bekommen könnte.


  "Guten Morgen", sagte Graham.


  "Sie Mistkerl."


  Graham sah ihn erstaunt an. "Wie bitte?"


  "Eine Entschuldigung reicht hier nicht. Wollen Sie mir das Ganze vielleicht erklären?" Harrison hob ein zusammengerolltes Exemplar des Chronicle.


  "Das ist eine Zeitung", sagte Graham ruhig. "Ich wollte gerade Serenas holen." Er hielt die Zeitung hoch. "Ich habe gehört, dass etwas darin steht, das mich interessieren könnte."


  "Nun, dann lesen Sie es."


  Graham wollte die Seite aufblättern, die Jake ihm genannt hatte, aber Harrison riss ihm ungeduldig sein Exemplar aus der Hand und reichte ihm seines, das bereits aufgeschlagen war.


  Graham sah, dass es eine Klatschkolumne war und nicht der Wirtschaftsteil, wie er es erwartet hatte.


  "Lesen Sie", befahl Harrison.


  Graham gehorchte und schaute sich die Kolumne genauer an.


  Finanzgenie Graham Richards ist wieder in der Stadt, aber dieses Mal nicht wegen einer spektakulären Firmenübernahme.


  Er wurde in San Francisco des Öfteren mit der reizenden jungen Serena Jones gesehen, Tochter des Kosmetikkönigs Harrison Jones. Ein Gerücht geht um, dass er sogar an Thanksgiving, dem Familientag der Amerikaner, bei den Jones' eingeladen war.


  Hat der Milliardär und Junggeselle sein Herz an eine hiesige Schönheit verloren?


  Aber es kommt noch besser. Serena Jones ist unübersehbar schwanger. Das Baby wird wahrscheinlich im Februar zur Welt kommen, aber nach unseren Recherchen ist nirgendwo ein Ehekandidat in Sicht. Bis wir herausbekamen, dass Richards im Mai zu der Hochzeit von Dirk Emerson Huntington III und Elaine Richards, die nichts anderes als die Exgattin des Milliardärs ist, eingeladen gewesen war. Und jetzt raten Sie einmal, mit wem er dort den ganzen Abend getanzt hat? Richtig geraten. Mit unserer bezaubernden Serena Jones. Jetzt liegt es an Ihnen, eins und eins zusammenzuzählen, aber Sie müssen doch zugeben, dass es so aussieht, als wenn Richards und Serena so bald wie möglich zum Altar schreiten sollten.


  Graham verzog das Gesicht. Verdammt. Es war


  unvermeidlich, dass er irgendwann das Interesse der Öffentlichkeit auf sich ziehen würde, aber er hatte nicht erwartet, dass es bereits jetzt geschehen würde. Er war doch erst seit zwei Wochen hier in San Francisco. Und da er ein langweiliges Privatleben führte, hatte die Regenbogenpresse ihn bisher in Ruhe gelassen.


  Aber seine wenigen Auftritte mit Serena in der Öffentlichkeit hatten wohl ausgereicht, die Aufmerksamkeit dieser Haie auf sich zu ziehen.


  "Was haben Sie dazu zu sagen?" fragte Harrison streng.


  Graham faltete die Zeitung zusammen. "Ich habe nichts damit zutun."


  Harrison stieß eine n verächtlichen Ton aus. "Natürlich nicht.


  Nur ein verflixter Narr würde solch eine Geschichte über sich selbst verbreiten. Ich will wissen, was Sie mit der Schwangerschaft meiner Tochter zu tun haben?"


  "Das ist eine Frage, die Sie Serena stellen sollten", erwiderte Graham gelassen.


  Serena war schließlich diejenige gewesen, die den Vater ihres Kindes vor ihren Eltern verschweigen wollte. Also war es ihre Sache, ihn aufzuklären, nicht seine.


  "Ich frage nicht Serena. Ich frage Sie. Haben Sie meine Tochter geschwängert?"


  Die Tür öffnete sich erneut, und Cassandra eilte herein.


  "Oh, da bist du ja, Harrison. Ich habe ewig gebraucht, um einen Parkplatz zu finden ..." Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass Graham neben ihrem Mann stand. Sie hatte offensichtlich nicht erwartet, ihn hier vorzufinden.


  "Hallo, Cassandra."


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. "Hallo, Graham. Was für Zufall, dass wir ausgerechnet Sie hier treffen."


  "Hm." Obwohl sie etwas diplomatischer als Harrison vorging, war sie eindeutig auf der Seite ihres Ehemannes, stellte Graham fest. So hatte er sich den Morgen eigentlich nicht vorgestellt. "Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt nach oben fahren."


  Die Glastür, die zum Fahrstuhl führte, war verschlossen. Er hatte zwar Serenas Schlüssel, aber es war wohl besser, wenn er sie wachklingelte und sie kurz durch die Gegensprechanlage aufklärte, was sie gleich zu erwarten hatte.


  "Ich habe vergessen, die Schlüssel mitzubringen", schwindelte er. "Sie muss uns aufmachen."


  Er ging zu der Klingelanlage hinüber und drückte auf Serenas Knopf.


  Nichts passierte.


  "Überlassen Sie das mir." Harrison schob Graham zur Seite und presste den Daumen auf den Klingelknopf.


  Nach einer halben Minute antwortete Serena schließlich.


  "Graham?" hörte man ihre verschlafene Stimme.


  "Serena, hier ist dein Vater", schrie Harrison. "Und Cassandra. Und dieser Mistkerl, der dich geschwängert hat."


  Es entstand ein längeres Schweigen.


  "Graham?"


  Er trat näher an die Sprechanlage. "Ich habe mich ausgeschlossen. Deine Eltern sind hier. Sie wollen offenbar etwas mit uns besprechen."


  12. KAPITEL


  O, mein Gott, dachte Serena. Und musste sich erst einmal fassen. Graham hatte doch versprochen, nicht darüber zu sprechen, dass er der Vater ihres Kindes war.


  Wie hatten ihre Eltern es also herausbekommen?


  Dann wurde ihr klar, dass sie keine Zeit zum Herumstehen und Grübeln hatte - die drei konnten jede Minute hier oben eintreffen. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab, lief ins Schlafzimmer und zog sich rasch eine Jogginghose und ein weites T-Shirt an.


  Dann klopfte jemand ungeduldig gegen die Wohnungstür, und sie lief rasch den Flur hinunter.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie die Tür öffnete.


  "Dad", sagte sie. "Komm doch rein. Hallo, Cassandra."


  Ihre Eltern traten ein, und Graham folgte ihnen.


  Sie versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. "Was ist los?" fragte sie ihn.


  Ihr Vater schaute sie finster an. "Das wollen wir ja gerade herausfinden. "


  Cassandra ergriff Harrisons Arm und führte ihn ins Wohnzimmer. "Nun, Liebling... jetzt geh erst einmal ins Wohnzimmer und nimm dort Platz, bevor du dich noch mehr aufregst." Dann wandte sie sich Serena zu. "Vielleicht könntest du mit Graham einen Kaffee machen?"


  "Gute Idee", bemerkte Graham.


  Serenas Vater hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt.


  "Harrison, komm", wiederholte Cassandra und versuchte ihren Ehemann mit sich zu ziehen.


  Widerwillig ging er schließlich mit ihr mit. "Warum machst du das", brummte er. "Jetzt werden die zwei die Zeit nutzen, um sich eine Geschichte auszudenken."


  Cassandra tätschelte ihm den Arm, während sie gingen.


  "Mach dir nicht so viele Gedanken, Liebling."


  Serena und Graham waren inzwischen in der Küche


  verschwunden. Serena lehnte sich gegen den Küchenschrank und schaute Graham an. "Was ist los?" fragte sie. "Warum sind sie hier? Und woher wissen sie, dass du der Vater des Babys bist?"


  Graham faltete die Zeitung auseinander, die Harrison ihm eben in die Hand gedrückt hatte. "Wir sind auf der Klatschseite."


  Er führte sie zu einem Stuhl. "Vielleicht ist es besser, wenn du dich setzt."


  Sie schaute ihn entsetzt an und nahm Platz. "O nein."


  "Genau. Wo bewahrst du den Kaffee auf?" fragte er und reichte ihr die Zeitung.


  Sie entdeckte den Artikel sofort. "Ich glaube, die Dose steht im Kühlschrank", erklärte sie zerstreut. "Aber der Kaffee ist alt, weil ich während der Schwangerschaft kein Koffein zu mir nehmen will."


  "Das macht nichts. Heute wird niemand darauf achten, wie der Kaffee schmeckt." Er öffnete die Kühlschranktür, und sie begann den Artikel zu lesen.


  Mit jedem Satz sank ihr das Herz tiefer. Du lieber Himmel, dachte sie. Wie war das möglich. Woher wussten diese Leute das?


  "Das darf doch nicht wahr sein", murmelte sie, als sie am Schluss angekommen war.


  Sie fühlte sich entblößt.


  Verletzt.


  Es war ein Angriff auf ihr Privatleben, ihre Intimsphäre.


  Graham verschränkte die Arme und betrachtete sie. Er hatte mittlerweile auch die letzten Knöpfe seines Hemdes geschlossen und sah nicht mehr ganz so aus, als ob er gerade erst aus dem Bett gestiegen wäre.


  "Du bist solche Dinge schon gewohnt, nicht wahr?" fragte sie.


  "So kann man das nicht sagen. Aber natürlich ist schon des Öfteren über mich geschrieben worden."


  Graham war eine Figur des öffentlichen Interesses. Das war eine Tatsache.


  Und jetzt sah es so aus, als ob es ihrem Kind genauso ergehen würde - jetzt, da jeder wusste, wer der Vater war.


  Sie würde sich dem stellen müssen.


  Tausende von Menschen in dieser Stadt wussten jetzt über ihre Situation Bescheid.


  "O nein", stieß sie leise hervor. "Was für eine Katastrophe.


  Jeder weiß jetzt, dass ..."


  "Du brauchst dir nicht über die Menschen da draußen Sorgen zu machen. Wir haben im Moment dringlichere Probleme."


  "Meine Eltern."


  Er nickte. "Besonders dein Vater, der mich am liebsten auf der Stelle erwürgen würde."


  Die Kaffeemaschine zischte und gurgelte, als der Kaffee fast durchgelaufen war. Serena, die sonst Mühe hatte, dem Duft zu widerstehen, bemerkte ihn diesmal kaum.


  "Also gut", sagte sie und erhob sich. "Lass uns in den Kampf ziehen."


  "Und wie?"


  "Ich weiß es noch nicht. Aber wir werden es schaffen, dass er den Rückzug antritt. Komm."


  Graham verneigte sich leicht. "Wie du befiehlst." Dann stellte er die Kaffeemaschine aus und stellte die Kanne auf das Tablett, das er vorbereitet hatte, als Serena las. "Möchtest du Milch?"


  fragte er.


  "Nur ein Glas Wasser." Sie holte es sich selbst.


  "Serena?"


  "Ja?"


  "Es tut mir sehr Leid, dass dein Name mit hineingezogen worden ist. Ich hatte gehofft, dass die Presse dich in Ruhe lassen würde."


  Sie verzog das Gesicht. "Danke, aber dafür kannst du wirklich nichts."


  Schließlich konnte er wirklich nichts dafür, dass er der war, der er war. Dass er ein Mann war, der das Interesse anderer Leute erregte, dass er durch seine Persönlichkeit im Blickfeld der Öffentlichkeit stand.


  Klar, das wäre nicht passiert, wenn er nicht nach San Francisco zurückgekommen wäre, aber das konnte sie ihm nicht übel nehmen. Sie war in den letzten Wochen gern mit ihm zusammen gewesen, und sie selbst hatte sich auch nie Gedanken darüber gemacht, welche Folgen ihr Erscheinen mit ihm in der Öffentlichkeit haben könnte.


  Sie brachten den Kaffee ins Wohnzimmer, in dem ihr Vater und Cassandra auf der Couch warteten.


  "Nun?" fragte Harrison.


  Serena setzte sich in einen Sessel einige Meter von ihm entfernt. "Graham ist der Vater meines Babys", gestand sie so ruhig, wie es ihr in dieser Situation möglich war.


  Ihr Vater presste die Lippen so sehr zusammen, dass sie nur noch schmale Striche waren.


  Cassandras Gesichtsmuskeln zuckten nervös.


  "Ich hätte es dir gern schonender beigebracht", fuhr Serena fort, "und zu einem anderen Zeitpunkt. Aber die Presse kam mir zuvor."


  "Du meine Güte", sagte Cassandra. "Ist er wirklich der Vater deines Babys?"


  "Ja."


  Harrison stieß einen verächtlichen Laut aus. "Ich wusste es in der Minute, als ich ihn sah."


  "Bitte, Liebling", murmelte Cassandra. "Versuch, ein wenig netter zu sein."


  "Ich bin nett", brummte er und wandte sich Graham zu, der im zweiten Sessel Platz genommen hatte. "Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie Schuft! Sie haben vielleicht Nerven. Erst schwängern Sie sie, und dann kommen Sie nach einigen Monaten zurück und richten sich hier mit ihr ein Liebesnest ein.


  Haben Sie denn überhaupt kein Schamgefühl?"


  Cassandra hustete leicht. "Ich glaube, Harrison möchte sagen, dass die jungen Leute heutzutage einen etwas anderen Moralkodex als wir haben."


  Ihre Stiefmutter schien keinen Moment lang vergessen zu haben, wer Graham war. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, selbst wenn man ihn nicht zu der Heirat überreden konnte, die ihre Eltern sicherlich wünschten.


  Harrison auf der anderen Seite schien sich nicht darum zu kümmern, wem er da auf die Zehen trat.


  "Wie konnten Sie in unser Haus kommen, mit uns das Essen teilen und unseren guten Willen ausnutzen, wenn Sie genau wussten, dass Ihr Kind da drin ist?" fuhr er aufgebracht fort und wies dabei auf Serenas Bauch. "Sie haben uns angelogen! Sie haben uns erzählt, dass Sie sie erst vor kurzem getroffen hätten."


  "Nein, Dad", mischte Serena sich ein, bevor Graham antworten konnte. "Ich habe das alles gesagt, nicht er."


  "Aber er hat mitgespielt."


  "Weil ich ihn darum gebeten habe. Ich war es leid, dass du und Cassandra mich dauernd mit Bob verkuppeln wolltet. Also habe ich Graham gebeten, zum Essen zu kommen. Und ich habe euch nicht gesagt, dass er der Vater ist, weil ich nicht wollte, dass ihr versucht, uns in eine Ehe zu drängen."


  "Nun, jemand muss es tun."


  "Da wir gerade von Thanksgiving sprechen", warf Graham ein. "Ich habe bemerkt, dass die Kolumnistin ziemlich viele Informationen über die Familie hatte."


  Serena runzelte die Stirn. "Ich weiß, dass ihr auf keinen Fall wolltet, dass ich plötzlich mit meiner Schwangerschaft im Rampenlicht stehe. Ihr habt also der Zeitung bestimmt keine Informationen gegeben." Und die Benningtons hätten es nicht gewagt. Da war sich Serena sicher. Sie würden niemals bewusst den Zorn ihres Vaters auf sich ziehen. Dazu waren sie zu abhängig von ihm. "Aber Graham hat Recht, es ist seltsam, dass


  ..."


  Cassandra errötete leicht. "Ich habe bestimmt nicht die Person angerufen, die diese Kolumne schreibt. Daran hätte ich noch nicht einmal gedacht, aber ..." Sie legte eine Pause ein.


  "Aber ich muss zugeben, dass ich es ein oder zwei Freundinnen erzählt habe. Ich war so stolz auf Serena. Ich meine, nicht jedem Mädchen gelingt es, einen Milliardär zu einem Familiendinner mitzubringen."


  Serena seufzte innerlich. Ihre Stiefmutter war offensichtlich immer noch überzeugt, dass es die herausragende Aufgabe einer Frau war, sich einen reichen Mann zu angeln, und zwar je reicher, desto besser.


  Graham ignorierte Cassandras offensichtliche Bewunderung.


  "Nun, eine dieser Freundinnen konnte wohl nicht widerstehen, die Neuigkeiten an die Zeitung weiterzugeben", bemerkte er.


  "Und die Journalistin hat es bestimmt nicht schwer gehabt, auch die restlichen Informationen zu erhalten."


  "Es tut mir wirklich Leid, Graham, ich wollte nicht..."


  "Nein, ich weiß. Ich hätte wissen müssen, dass so etwas irgendwann einfach passieren musste."


  Harrison wurde langsam ungeduldig. "Nichts von diesem Geplapper hat mit dem zu tun, warum wir hier sind. Es geht um die Heirat." Er wandte sich Graham zu. "Ziehen Sie sich Ihren besten Anzug an, Junge, es wird geheiratet."


  "Serena und ich haben darüber gesprochen, und wir sind übereingekommen, dass wir nicht heiraten werden."


  Harrisons Gesicht verdüsterte sich. "Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass meine Tochter nicht gut genug für Sie ist?"


  "Ganz im Gegenteil", erwiderte Graham.


  Serena sah ihn erwartungsvoll an, aber er gab keine nähere Erklärung.


  Was meinte er? fragte sie sich. Dass er nicht gut genug für sie war? Aber das war lächerlich. Er war ein brillanter, gut aussehender, faszinierender Mann. Und ein sehr reicher noch dazu. Er konnte jede Frau auf der Welt haben.


  Solange sie nicht geliebt werden wollte ...


  Wollte er etwa damit ausdrücken, dass er es nicht wert war, sie zu bekommen, weil er unfähig war, Liebe zu geben?


  Zum ersten Mal fragte sich Serena, was wohl der Grund für diesen Mangel war. Jeder Mensch wurde liebesfähig geboren.


  Irgendwann, bereits vor Elaine, musste man Graham sehr verletzt haben. Aber wer und wann? War es durch den Tod seiner Eltern gekommen? Oder war es bereits davor geschehen?


  Sie versuchte sich daran zu erinnern, was er ihr über seine Vergangenheit erzählt hatte, aber er hatte nie viel preisgegeben.


  Ihr Vater gab nicht auf. "Das ist mir ganz egal. Ihr werdet euch trauen lassen. Fertig."


  "Es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen", sagte Graham.


  "Ihre Tochter wird mich nicht heiraten."


  "Um Himmels willen, warum nicht?" Cassandra war sichtlich schockiert. "Sie sind doch nicht etwa bereits gebunden?" Ein Ausdruck des Entsetzens lag bei diesem Gedanken auf ihrem Gesicht.


  "Nein", versicherte er ihr. "Das ist nicht das Problem. Ihre Tochter will einfach nicht Hals über Kopf heiraten. Sie hält nichts davon. Und auch nichts von einer Vernunftehe."


  Cassandra schaute entgeistert zu Serena hinüber. "Serena?"


  "Ja?"


  "Serena, Liebes." „Ja "


  "Fühlst du dich gut?"


  "Ja, warum?"


  "Weil ich nicht sicher bin, ob mit dir alles in Ordnung ist."


  "Doch."


  Cassandra erhob sich, ging zu Serena hinüber und hockte sich vor sie.


  "Lass uns das einmal Schritt für Schritt durchgehen", sagte sie mit sanfter Stimme. "Zuerst einmal, Graham ist der Vater deines Kindes. Zweitens, er scheint bereit zu sein, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Drittens", sie senkte die Stimme noch ein wenig mehr, "scheint er die Nacht hier verbracht zu haben."


  "Alle diese Dinge treffen zu, Cassandra." Sie machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass Graham auf der Couch geschlafen hatte.


  "Wo liegt dann das Problem? Warum bist du mit diesem Mann nicht bereits vor Monaten zum Altar gegangen?"


  Serena vermutete, dass Cassandra ihre Gründe niemals verstehen würde, so behutsam sie auch versuchen würde, sie ihr beizubringen. Es lag einfach nicht in der Natur dieser Frau. Aber sie würde es wenigstens versuchen. "Ich möchte aus Liebe heiraten."


  "Dann liebe ihn."


  "So einfach ist das nicht."


  Nicht, wenn sie nicht eines Tages mit gebrochenem Herzen dastehen wollte. Nicht, wenn sie die alten Muster ihrer Vergangenheit durchbrechen und ein neuer, stärkerer Mensch werden wollte.


  "Und was ist mit dem Baby?" fragte Cassandra. "Kannst du es nicht für das Baby tun?"


  "Wenn ich glauben würde, dass dieser Mann gut für mein Kind wäre, würde ich es wahrscheinlich tun. Aber das tue ich nicht. Mein Kind soll nicht in einer Familie aufwachsen, die nur entstanden ist, weil die Verhütung der Eltern versagt hat."


  Serena atmete tief durch und wandte sich ihrem Vater zu. "Dad, du kannst mich nicht zu einer Heirat zwingen. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, und es ist ganz allein meine Entscheidung. Ich weiß, wie schwierig das Ganze für dich ist, und ich weiß, dass du meine Entscheidung nicht gutheißt, aber du wirst damit leben müssen."


  "Serena ..."


  "Ich meine, was ich sage, Dad. Du glaubst zu wissen, was das Richtige für mich ist, aber da irrst du dich. Du kennst ja noch nicht einmal die ganze Geschichte. Aber ich weiß deine Fürsorge und Besorgnis sehr zu schätzen. Ich bin sicher, dass du und Cassandra nur deswegen hier aufgetaucht seid, weil es der einzige Weg ist, wie ihr eure Liebe ausdrücken könnt."


  Noch während Serena diese Worte aussprach, wurde ihr die Wahrheit bewusst, die in ihnen lag. Auch wenn sie die beiden nicht immer verstand, ihr Vater und Cassandra liebten sie auf ihre eigene Weise. Nur weil er sie beschützen wollte, hatte ihr Vater heute so grob mit Graham gesprochen, obwohl es strategisch klüger gewesen wäre, etwas diplomatischer vorzugehen.


  Und Cassandra konnte nicht leugnen, dass sie Graham auch aus eigenem Interesse in der Familie haben wollte. Wer konnte schließlich schon einen Milliardär als Schwiegersohn sein eigen nennen.


  Ja, die Liebe ihrer Eltern war von ihren eigenen bizarren Vorstellungen etwas verdunkelt, und sie hatten eine furchtbare Art, sie ihr zu zeigen. Aber nichtsdestoweniger existierte sie.


  Serena schaute von einem zum anderen. Beide wirkten etwas verlegen, als ob Liebe etwas wäre, über das man einfach nicht diskutierte. Sie waren nie in der Lage gewesen, ihre Gefühle offen auszudrücken. Aber es änderte nichts an der Wahrheit, die sie in ihren Augen sah.


  Jetzt, da sie die beiden besser verstand, konnte sie ihnen sogar verzeihen, dass sie sie über die Jahre hinweg so manipuliert und kontrolliert hatten. Sie hatten einfach angenommen, das Richtige für sie zu tun.


  Sie erhob sich. "D anke, dass ihr versucht habt, mir zu helfen.


  Ich weiß eure Bemühungen sehr zu schätzen, auch wenn ich meinen eigenen Weg gehe."


  Einige Minuten später waren ihre Eltern gegangen. Und obwohl sie nicht glücklich über ihre Entscheidung waren, konnte Serena doch Respekt von ihren Gesichtern ablesen.


  Serena wusste, dass sie enttäuscht waren, aber sie hatten endlich Achtung vor ihr. Es war der Abschluss eines Prozesses, der vor einigen Monaten begonnen hatte, als sie ihnen von ihrer Schwangerschaft erzählte.


  Sie schloss die Tür und schaute Graham an. "Nun", sagte sie,


  "das war eine interessante Art, den Tag zu beginnen."


  "Es tut mir Leid, dass ich so etwas nicht vorausgesehen habe.


  Ich hätte Schritte unternehmen müssen, um dich besser vor den Medien zu schützen."


  Sie führte ihn in das Wohnzimmer. "Graham, du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Es ist doch nicht deine Schuld", sagte sie und meinte es auch so. Sie ließ sich auf die Couch fallen und entspannte sich das erste Mal, seit die Klingel sie geweckt hatte.


  "Ich bin fix und fertig. Wir haben erst acht Uhr dreißig, und ich habe das Gefühl, mich schon wieder hinlegen zu müssen."


  Er setzte sich neben sie. "Möchtest du noch schlafen?"


  "Nein, obwohl ich erschöpft bin, könnte ich nach diesem Theater sowieso nicht schla fen." Sie schaute auf das Tablett, das Graham auf den Couchtisch gestellt hatte. Niemand hatte seinen Kaffee angerührt. "Es wäre besser gewesen, wenn das nach einer Nacht passiert wäre, in der du nicht hier übernachtet hättest."


  "Es war doch gar nicht so schlimm", erwiderte Graham. "Na ja, ein wenig peinlich. Aber da stehen wir doch drüber."


  Eigentlich war er ganz froh, dass er hier gewesen war. Er wusste, dass Serena sich allein gegen ihre Eltern zur Wehr setzen konnte, aber warum sollte sie sich ihnen allein stellen, wenn er doch der Grund für diese Kolumne war?


  Einige Minuten später ging Serena ins Bad, und er brachte das Tablett mit den Kaffeetassen zurück in die Küche. Als er den lauwarmen Kaffee ausgoss, dachte er noch einmal über die Ereignisse dieses Morgens nach.


  Er wäre ihm unmöglich, Serena und das Baby ganz von der Öffentlichkeit abzuschirmen. Nur eine rasche Heirat könnte dafür sorgen, dass der Klatsch endete. Aber Serena hatte soeben bestimmt ihre Einstellung zu diesem Thema verkündet.


  Was wirklich schade war. Wahrscheinlich würden sie eine ziemlich gute Ehe führen.


  Dieser Gedanke bestürzte ihn.


  Seit wann hatte er jemals positiv über eine Ehe gedacht? Und seit wann war eine Ehe keine notwendige Pflicht in seinen Gedanken, sondern etwas, worauf er sich sogar freute?


  Diese Veränderung in seiner Grundhaltung war sehr beunruhigend, seltsam und unerwartet.


  Graham machte sich frischen Kaffee, lehnte sich gegen den Schrank und trank eine Tasse. Er starrte vor sich hin und konnte einfach keinen Sinn in seiner neuen Entdeckung finden.


  13. KAPITEL


  Am nächsten Tag dachte Graham gerade erneut über das Thema Ehe nach - statt sich seiner Arbeit zu widmen -, als Elaine auf seinem Handy anrief.


  "Ich wollte nur einmal sehen, wie es dir geht", sagte sie. "Ich nehme an, du hast gestern die Zeitung gelesen."


  "Leider ja."


  Er saß in einem der Konferenzräume des Hotels, und vor ihm lagen stapelweise Papiere, die er durchsehen musste. Carita Lawrence und eine Sekretärin saßen im Nebenraum. Jake war gerade zu einem Thairestaurant gefahren, um das Mittagessen zu besorgen. Bereits nächste Woche würden sie in ihr Büro in der Innenstadt von San Francisco ziehen.


  Er und Elaine diskutierten über die Klatschkolumne.


  "Ich glaube, dein Name ist auch erwähnt worden", bemerkte er.


  Es schien ihr nichts auszumachen. "Ja, aber sie haben mein Privatleben in Ruhe gelassen. Deines hingegen ... es tut mir wirklich Leid, dass du das alles durchmachen musst."


  "Man kann es nicht ändern." Er schob den Stuhl zurück und ging zur Tür, die er leise schloss.


  "Wie hat Serena es aufgenommen?"


  "Sie war nicht sehr begeistert", erklärte er. "Ihre Eltern noch weniger. Sie hatte ihnen nicht gesagt, wer der Vater des Kindes war. Ich habe sie an Thanksgiving kennen gelernt. Sie hatte mich als ihren neuen Freund vorgestellt."


  "Wirklich? Was für eine interessante junge Frau. Dann muss der Artikel ein ganz schöner Schock für die armen Eltern gewesen sein."


  "Hm."


  "Haben Sie dir, symbolisch betrachtet, die Pistole auf die Brust gesetzt?"


  "Wie hast du das erraten?"


  "Und werden sie ihr Ziel erreichen?" stellte Elaine die Gegenfrage. Sie war nie schüchtern gewesen. Diplomatisch, aber niemals schüchtern.


  "Wahrscheinlich nicht", erwiderte er. "Serena hat ihre eigenen Vorstellungen."


  "So?" Elaine schwieg. "Und was ist mir dir? Welche Vorstellungen hast du?"


  Graham überlegte einen Moment. Er setzte sich und wusste, dass er sie nicht anlügen konnte. Erneut erinnerte er sich an die seltsamen Gedanken, die ihm in Serenas Küche gekommen waren. "Ich kann es nicht sagen. "


  "Wirklich?" Humor schwang in Elaines Stimme mit.


  "Wie geht es dir und Dirk?"


  "Großartig", erwiderte sie und lachte über seinen Themenwechsel. "Wir würden dich gern zum Abendessen einladen. Ich nehme an, dass du noch eine Weile in der Stadt bleiben wirst."


  "Ja."


  "Du hast doch nicht zufällig vor, nach San Francisco zu ziehen, oder?"


  "Doch, genau das will ich."


  "Gut. Ich hoffte, dass du das sagen würdest. Jetzt sage mir noch, warum. Was geht zwischen dir und Serena Jones vor?"


  Graham schwieg.


  "Graham?"


  "Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll."


  "Du bist in der letzten Zeit ganz schön durcheinander."


  "Ja, so könnte man das ausdrücken."


  "Du hast dich in sie verliebt, nicht wahr?"


  Es war seltsam. Als er Elaines Worte hörte, Worte, die er sich noch nicht einmal erlaubt hatte, zu denken, wusste er auf einmal, dass sie die Wahrheit sagte. Es war ein Moment, vergleichbar mit dem am Strand, als er das erste Mal fühlte, wie sich das Baby in Serenas Bauch bewegte. Alles, was er bisher über sich geglaubt hatte, war hinfällig geworden.


  Und im Mai hätte diese Transformation begonnen, genau an dem Tag, als er Serena in der Kirche entdeckte.


  Etwas in ihm war wieder zum Leben erweckt, etwas, das er längst gestorben glaubte.


  Und Serena hatte das bewirkt. Etwas an ihr hatte diesen Prozess vorangetrieben, hatte ihn unwiderruflich verändert. Die Art und Weise, wie sie dem Leben gegenübertrat, ihre Stärke, Ehrlichkeit und Intelligenz. Ihre Persönlichkeit.


  Er konnte nicht anders, er musste sie einfach ...


  Lieben?


  Graham fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Er dachte an die Zeit, die er mit Serena verbracht hatte. In ihren Armen war er niemals der kühle emotionslose Mann gewesen, für den er sich immer gehalten hatte. Sie hatte seinen Schutzwall durchbrochen.


  Und nicht nur, wenn sie im Bett waren. Die Gefühle waren ebenso da, wenn sie zusammen spazieren gingen, zusammen aßen oder einfach redeten.


  Sie rief ständig Emotionen in ihm hervor.


  Ja, er liebte sie. Sie machte ihn verletzlicher, lebendiger. Sie ließ ihn die Welt mit neuen Augen sehen und schenkte ihm das Gefühl von Ganzheit.


  Deswegen wollte er sie heiraten. Nicht nur, um sein Kind in einer richtigen Familie aufwachsen zu lassen. Es steckte viel, viel mehr dahinter.


  Vaterliebe war also nicht die einzige Liebe, zu der er fähig war.


  Er hatte sich falsch beurteilt. Er war kein hoffnungsloser Fall und zu alt und verbraucht, um sich noch einmal verlieben zu können. Er hatte einfach nur der richtigen Frau begegnen müssen.


  "Du hast dich ganz schön lange ausgeschwiegen", unterbrach Elaine seine Überlegungen. "Geht es dir gut? Oder habe ich dir eben einen Schock verpasst? Sag nichts, ich weiß es. Du warst dir selbst noch nicht über deine Gefühle für diese Frau im Klaren, nicht wahr?"


  "Warum?" murmelte er. "Warum ist das passiert?"


  Warum nicht mit Elaine? Sie war ein großartiger Mensch, dazu noch eine schöne Frau. Trotzdem hatte sie nie in ihm die Gefühle hervorrufen können, die Serena in ihm weckte.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten. "Du und ich waren nie füreinander bestimmt, Graham. Aber Serena und du seid es."


  "Woher weißt du das?" Seine Stimme war tief und rau.


  "Ich weiß es eben."


  Er erhob sich unruhig und begann im Raum herumzulaufen.


  "Ich weiß nicht, was ich sagen soll."


  "Sag gar nichts. Zumindest nicht zu mir. Serena ist diejenige, mit der du reden musst. Du musst ihr sagen, dass du sie liebst."


  "Ich glaube nicht, dass sie mir glauben wird."


  Serena hatte sein Urteil über sich selbst übernommen, und deswegen schützte sie sich vor ihm. Deswegen vergeudete sie so viel Energie, ihn ständig von sich fern zu halten. Hatte sie vielleicht Angst, verletzt zu werden, weil sie viel mehr für ihn empfand, als sie zugeben wollte? Konnte es sein, dass sie ihn liebte, obwohl sie es sich selbst noch nicht eingestehen wollte?


  "Ich glaube, es ist noch zu früh, es ihr zu sagen", erklärte er.


  Doch seine Exfrau sah das ganz anders. "Dann zeig ihr deine Liebe, Graham", drängte sie ihn. "Zeig sie ihr durch deine Taten, Du musst um sie kämpfen. Sie ist die Mutter deines Kindes und die Frau, die du liebst. Lass es nicht zu, dass dir dieses Glück aus den Händen gleitet."


  14. KAPITEL


  "Guten Abend. Mein Name ist Julie Greenfield, und ich werde Ihnen zeigen, wie Sie mit Ihrem Baby umgehen sollten.


  Dies ist ein Anfängerkurs in Babypflege, und wir werden uns vier Mal sehen..."


  Graham saß an der letzten Tischreihe und war unfähig, sich auf die Säuglingsschwester zu konzentrieren.


  Serena hatte sich verspätet. Der Kurs hatte zwar erst seit wenigen Minuten begonnen, aber er machte sich trotzdem Sorgen. Sie hatte bereits gestern über Müdigkeit und Kopfweh geklagt und ...


  Als weitere zehn Minuten verstrichen waren und Serena immer noch nicht erschienen war, konnte er es nicht länger aushalten. Er musste sie zumindest anrufen. Er erhob sich, um den Raum zu verlassen, und kam dabei an einem Paar vorbei, das ein Schwangerschaftsbuch auf dem Tisch liegen hatte. Ein Buch, das er selbst besaß und in dem auch ausführlich die verschiedenen Komplikationen geschildert wurden, die während einer Schwangerschaft auftreten konnten.


  Plötzlich erinnerte er sich an Serenas Beschwerden


  Kopfschmerzen, Schwindel, leichte Sehstörungen ...


  Das konnten Anzeichen einer beginnenden


  Schwangerschaftsvergiftung sein. Und die war gefährlich für Mutter und Kind.


  Graham hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Er musste Serena unbedingt zu einem Arzt bringen. Wenn ihr oder dem Baby irgendetwas zustoßen sollte, dann ...


  Er durfte noch nicht einmal darüber nachdenken.


  Er hatte wie erstarrt im Flur gestanden, doch jetzt lief er zur Tiefgarage hinunter und wählte dabei ihre Telefonnummer. Es klingelte vier Mal, dann hörte er die Ansage des


  Anrufsbeantworters.


  "Serena? Serena?" rief er nach dem Piepton. "Bist du zu Hause? Bitte, nimm ab." Er wartete einen Moment, bevor er seine Worte wiederholte, doch nichts geschah.


  Verflixt.


  Er beendete die Verbindung und gab Serenas Handynummer ein, während er die Treppen hinunterlief. Seine Schritte hallten von den Wänden wider.


  Es klingelte mehrere Male, bevor eine Frauenstimme leise mit einem Hallo antwortete. "Serena?" fragte er.


  "Nein, ich bin es, Meg."


  "Hier ist Graham. Wo ist Serena?"


  "Graham. Gott sei Dank", erwiderte sie. "Serena wollte mir nicht Ihre Nummer geben."


  "Geht es ihr gut?" Seine Stimme war rau vor Angst.


  "Ich weiß es nicht", erklärte sie. "Wir sind im Krankenhaus.


  Sie machen gerade einige Tests."


  Angst schnürte ihm die Kehle zu. "In welchem Krankenhaus?" fragte er gepresst.


  Sie sagte ihm den Namen. Es war das Krankenhaus, in dem gerade der Babypflegekurs stattfand, und er blieb stehen.


  "Ist sie in der Notaufnahme?" fragte er.


  "Nein, sie haben sie vor ein paar Minuten hoch in die Entbindungsstation gebracht."


  "Du lieber Himmel, das Kind wird doch nicht... es ist noch zu früh."


  "Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie sind dort einfach besser ausgerüstet. Das hat wenigstens eine der Krankenschwestern gesagt. Es ging alles so schnell, ich stehe selbst noch unter Schock."


  "In welchem Stockwerk befindet sie sich?"


  "Im siebten."


  Graham lief die Treppen hinauf. "Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen."


  Er beendete das Gespräch und rannte zum siebten Stockwerk hinauf. Dann lief er noch um zwei Ecken und fand sich im Warteraum der Entbindungsstation wieder. Meg stand neben einem Sessel und hielt zwei Handtaschen in der Hand.


  Der große Raum war leer außer einem jungen Mann, der nervös an den Fingernägeln kaute, und einem älteren Ehepaar, die sicherlich Großeltern wurden.


  "Ich vergaß, dass heute dieser Babypflegekurs stattfindet", sagte Meg. "Ich wusste nicht, wo Sie waren."


  "Das ist schon in Ordnung. Was sagen die Ärzte?" fragte Graham.


  "Sie haben mir noch nichts gesagt. Ich dachte, dass es sich vielleicht um eine Schwangerschaftsvergiftung handeln könnte, aber noch wurde diese Diagnose nicht bestätigt. Ich hätte Sie früher anrufen solle n", sagte Meg. "Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, wenn Komplikationen auftreten."


  "Jetzt bin ich ja hier."


  "Serena ist so verflixt dickköpfig. Sie sagte, sie wollte nicht zulassen, dass sie zu abhängig von Ihnen wird."


  "Haben Sie schon Ihre Eltern angerufen?" fragte er.


  "Nein." Sie straffte sich. "Das werde ich jetzt tun."


  "Und ich werde versuchen, mit einem Arzt zu sprechen."


  Serena lag auf der linken Seite auf dem Bett im


  Beobachtungsraum und starrte an die hellgrüne Wand, die nur wenige Meter von ihr entfernt war. Eine der Maschinen, an die sie angeschlossen war, druckte gerade eine Graphik aus.


  Sowie sie ins Krankenhaus gekommen war, hatte man ihr hastig Blut abgenommen, den Blutdruck gemessen und eine Urinprobe genommen, dazu kamen noch die gynäkologischen Untersuchungen.


  Aber jetzt war es ruhiger um sie geworden. Man hatte ihr gesagt, dass sie einen schwangerschaftsbedingten


  Bluthochdruck hätte, der die Vorstufe zu einer


  Schwangerschaftsvergiftung sein könnte. Man würde die Testergebnisse erst am Vormittag erhalten, und deswegen sollte sie zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Aber man hatte sie auch beruhigt und ihr gesagt, dass sie und ihr Baby nicht unmittelbar gefährdet wären. Es war gut, dass sie gekommen war, bevor die Situation außer Kontrolle geraten war.


  Etwas von der Panik, die sie vorhin befallen hatte, war verschwunden. Zumindest wusste sie, dass sie und ihr Baby außer Gefahr waren.


  Emotional jedoch war sie immer noch ein Wrack. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gewünscht, einen anderen Menschen an ihrer Seite zu haben, wie an diesem Abend. Sie sehnte sich nach Graham. Und zwar verzweifelt.


  Zu verzweifelt.


  Sie sollte emotional nicht so abhängig von ihm sein.


  Sie hätte sich auch nicht in ihn verlieben dürfen ...


  Aber genau das hatte sie getan.


  Hier im Krankenhaus, als ihre Angst am größten war, war es ihr klar geworden. Sie liebte ihn. Unwiderruflich und absolut.


  Sie hatte ihn in ihr Leben und in ihr Herz gelassen - obwohl sie wusste, dass sie eine Neigung hatte, hoffnungslose Situationen anzuziehen. Obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht noch einmal das Herz brechen zu lassen.


  Sie hatte sich eingeredet, dass es in Ordnung wäre, mit ihm eine oberflächliche Beziehung einzugehen. Sie hatte sich eingeredet, dass sie alles unter Kontrolle hätte und sie sich nicht in ihn verlieben würde. Einfältig wie sie war, hatte sie geglaubt, ihre Gefühle so wie er im Griff zu haben.


  Was für ein Unsinn.


  Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, und diese Erkenntnis schnürte ihr fast die Kehle zu.


  Sie wusste nicht mehr ein noch aus.


  Aber sie wusste, dass sie Graham nicht sehen wollte. Nicht jetzt. Nicht, wenn diese neue, bestürzende Erkenntnis sie noch verletzlicher machte.


  15. KAPITEL


  Serena weigerte sich, ihn zu sehen.


  Graham lief im Warteraum wie ein gefangener Tiger hin und her. Die Krankenschwester hinter der Glaswand beäugte ihn misstrauisch, als ob sie erwartete, dass er jeden Moment in Serenas Zimmer stürzen könnte.


  Aber er wusste ja noch nicht einmal, wo es sich befand.


  Niemand wollte es ihm sagen.


  Er war drauf und dran, jemanden zu bestechen. Ja, er würde sogar seine besten Geschäftsstrategien verraten, nur um Serena einen Moment sehen zu können. Um sich zu versichern, dass es ihr gut ging.


  Er glaubte dem Arzt nicht. Wenn er annahm, dass es Serena gut ging, warum behielten sie sie dann über Nacht hier? Es gab etwas, das sie ihm verschwiegen. Er spürte es.


  "Warum setzen Sie sich nicht einen Moment. Sie sehen erschöpft aus", drang Megs Stimme in seine Gedanken. Er schaute sie an und sah dann zu Harrison und Cassandra hinüber, die aufreizend ruhig auf ihn wirkten.


  Graham runzelte die Stirn. Er hatte fast die halbe Nacht auf einem dieser Stühle gesessen.


  "Nein", sagte er und lief weiter. Meg gab auf und nahm wieder Platz.


  Graha m spürte eine irrationale Wut in sich aufsteigen.


  Warum hatte Serena ihr erlaubt, sie zu besuchen und nicht ihm?


  Er war der Vater von Serenas Baby, verflixt noch mal! Er war der Mann, der sie liebte, der mit ihr sein Leben verbringen wollte. Nicht Meg.


  Selbst Serenas Eltern hatten zu ihr gehen können. Gestern Abend und heute Morgen. Und genauso viele andere, die vorbeigeschaut hatten.


  Es war einfach nicht fair! Er wollte sie doch nur kurz sehen.


  Seine Unterhaltung mit Elaine fiel ihm wieder ein. Lass dir dein Glück nicht aus den Händen gleiten, hatte sie gesagt, aber ihm wäre nie eingefallen, dass man ihm überhaupt keine Wahlmöglichkeit lassen würde. Er hatte immer geglaubt, dass es noch so viel Zeit gab, ihr seine Gefühle zu zeigen, sie langsam an die Tatsache zu gewöhnen, dass er sie liebte.


  Ja, er liebte sie.


  Was bedeutete, dass er an ihrem Bett sitzen und ihre Hand halten sollte. Er sollte sie trösten, sie ermutigen, ihr lustige Geschichten aus der Zeitung vorlesen, sie küssen und ihr Kraft geben.


  Es hätte nie so weit kommen dürfen. Er hätte bereits gestern die Symptome richtig deuten müssen. Er hätte sie zu einem Arzt bringen müssen, bevor sie überhaupt einer Gefahr ausgesetzt gewesen war. Und wenn er auf die Krankheit aufmerksam geworden wäre, hätte sie ihm auch niemals den Besuch verboten.


  "Graham?"


  Er drehte sich um und sah Cassandra vor sich stehen.


  "Ich brauche eine Tasse Kaffee", sagte sie. "Wollen Sie nicht mit mir zur Cafeteria kommen?"


  "Nein, danke", erwiderte er ohne nachzudenken.


  "Ihr geht es gut", ermunterte Cassandra ihn. "Sie können ruhig für ein paar Minuten mitkommen."


  "Nein."


  Cassandra legte leicht die Hand auf seinen Arm. "Kommen Sie, Kaffee wird Ihnen gut tun."


  Etwas in ihrem Tonfall ließ ihn aufhorchen, und er schaute sich die Frau, die vor ihm stand, genauer an. Sie sah ihn unverwandt an, und er war überrascht, in ihren Augen eine Art Stärke und Verständnis zu sehen.


  Er hatte sie bisher als schwache, oberflächliche Frau eingeschätzt, die Serena unterdrückte, um ihren eigenen Platz im Haus sicherzustellen. Er mochte sie nicht besonders, aber etwas in ihren Augen überzeugte ihn, dass sie diesmal vielleicht tatsächlich etwas Wichtiges zu sagen hatte.


  Sie verließen den Warteraum, und Graham blieb draußen vor der Tür stehen. "Ich weiß, dass Sie nicht wegen des Kaffees hinausgehen wollten, Cassandra." Er war nicht in der Stimmung, lange um den heißen Brei zu reden.


  Sie nickte. "Sie haben Recht. Ich möchte mit Ihnen über Serena sprechen."


  "Bitte."


  "Sie ist eine junge Frau, die sehr viel Glück hat."


  "Warum?" Um ehrlich zu sein, stimmte er nicht mit Cassandra überein. Die Situation, in der sie sich befand, war eher bedrückend.


  "Zum einen ist sie außer Gefahr. Es hätte schlimm ausgehen können, aber der Arzt sagt, dass er alles unter Kontrolle hat und sie jetzt einfach nur Ruhe braucht."


  "Und was noch?"


  "Und sie hat Sie."


  "Klar", murmelte er. Und wusste genau, worauf Cassandra anspielte, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. "Aber kein Geld der Welt kann ihr die Gesundheit kaufen."


  "Ich rede nicht von Geld."


  "Hm?"


  Cassandra zögerte. "Ich weiß, dass Sie keine besonders gute Meinung von mir haben. Um ehrlich zu sein, habe ich weder Serena noch Ihnen viel Grund dazu gegeben. Aber glauben Sie mir, Serena im Krankenhaus zu sehen, hat selbst mich wieder zu Verstand gebracht." Sie legte eine kleine Pause ein. "Serena ist seit Beginn der Schwangerschaft eine andere Frau geworden."


  "Sie hat mich auch verändert", gab Graham zu.


  "Sie verändert jeden. Einige brauchen nur länger, um das zu erkennen."


  Graham schaute zur Tür des Warteraumes hinüber. "Wenn Sie nicht mit mir über Geld reden wollten, über was dann?"


  "Sie lieben sie, nicht wahr?"


  "Ja." Es war seltsam, das ausgerechnet dieser Frau zu gestehen, wo er doch so lange Schwierigkeiten gehabt hatte, es sich selbst einzugestehen.


  "Sie lieben sie für das, was sie ist, und nicht nur deshalb, weil sie sich so dekorativ an Ihrem Arm macht."


  "Ja."


  "Und nicht nur, weil sie Ihr Kind unter ihrem Herzen trägt."


  "Nein."


  Cassandra lächelte, doch ihre Augen glänzten dabei verdächtig feucht. "Das dachte ich mir."


  Er sieht furchtbar mitgenommen aus, dachte Serena. Genau wie Cassandra und Meg es ihr gesagt hatten, als sie sie bedrängten, Graham endlich zu sich zu lassen.


  Sein Anzug wies Knitterfalten auf. Sein einst so makelloses Hemd ebenfalls. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er war unrasiert und wirkte erschöpft.


  Es war offensichtlich, dass er nicht geschlafen hatte, und Serena fühlte sich auf einmal schuldig. Meg und Cassandra hatten ihr gesagt, wie unbequem die Stühle im Warteraum waren, und dass Graham die Nacht auf einem von ihnen verbracht hatte. Aber ihr war nicht bewusst gewesen, in was für einer Verfassung er sich befand.


  Vielleicht hätte sie gestern Abend doch mit ihm sprechen sollen - nur um ihm zu beweisen, dass es ihr gut ging.


  Stattdessen hatte sie ihn aus egoistischen Gründen von sich gestoßen. Nur weil sie ihn liebte und er sie nicht.


  Es war doch normal, dass er um die Gesundheit des Babys und natürlich auch um ihre besorgt war.


  Graham kam zu ihrem Bett hinüber und nahm auf dem Stuhl an ihrer Seite Platz. Aus der Nähe betrachtet, sah er noch mitgenommener aus als vorher.


  Für eine Weile sahen sie sich unverwandt an.


  "Wie geht es dir, Serena?" fragte er schließlich.


  "Gut."


  "Hast du Schmerzen?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Ich habe mir große Sorgen gemacht."


  "Der Arzt hat doch mit dir gesprochen und dir gesagt, dass es mir gut geht, oder?"


  "Ich hätte es gern von dir gehört." Seine Stimme klang rau.


  "Mir geht es gut, Graham."


  Sein ernster Blick glitt über ihr Gesicht. "Du siehst aber nicht so aus, als ob es dir gut gehen würde."


  "Ich bin müde, das ist alles." Sie wies auf die Maschinen und die Monitore, an die sie angeschlossen war. "Mit dem Baby ist alles in Ordnung, das ist die Hauptsache."


  Ihre Blicke fanden sich erneut, und Serena hatte das Gefühl, dass Graham bis in die Tiefen ihrer Seele schauen konnte.


  Schließlich ergriff er ihre Hand. "Ich bin so froh, dass dem Kind nichts zugestoßen ist", sagte er. ,,Ich bin unendlich erleichtert."


  Natürlich bist du das, dachte sie. Schließlich war das Baby der einzige Grund, warum er überhaupt nach San Francisco zurückgekommen war. Wegen des Babys. Wegen seines Verantwortungsgefühls.


  Oh, er mochte sie natürlich auch. Man hatte keinen Sex, der so gut war wie ihrer, wenn man für die Person, mit der man ins Bett ging, nicht wenigstens Sympathie empfand.


  Aber Liebe war etwas ganz anderes.


  Graham drückte ihr die Hand. "Ich bin froh, dass es dem Baby gut geht", wiederholte er, "aber ich bin ebenso froh, dass du wohlauf bist."


  Sie sah ihn überrascht an. "Tatsächlich?"


  "Tatsächlich."


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Hoffnung keimte in ihr auf, etwas, das sie unter keinen Umständen zulassen sollte. Sie würde sowieso nur wieder enttäuscht werden.


  Sie schwiegen eine Weile. Eine Weile, die Serena wie eine Ewigkeit vorkam. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob er noch etwas sagen wollte, aber er tat es nicht. Es war, als wenn er nach Worten suchte, die er einfach nicht fand.


  Schließlich drückte Graham ihr die Hand und ließ sie dann wieder los. "Ich habe dir nie von meinen Eltern erzählt", sagte er mit seltsam ausdrucksloser Stimme.


  "Doch", erwiderte sie. "Du hast mir gesagt, dass sie in Texas lebten und vor langer Zeit gestorben sind. Ihr Tod schien dich sehr getroffen zu haben."


  Er schüttelte den Kopf und lächelte traurig. "Meine Eltern waren keine sehr netten Leute, Serena. Sie haben nur an sich selbst gedacht, nie an jemand anderen." Er schaute einen Moment auf ihren Bauch. "Ich war ein Unfall", erklärte er.


  "Genau wie dieses Baby, nur dass wir beide uns freuen und wissen, wie wertvoll dieses neue Leben ist."


  "Und deine Eltern dachten nicht so?"


  Er schüttelte den Kopf. "Beide waren vergnügungssüchtige Alkoholiker, die noch nicht einmal dafür sorgten, dass ich regelmäßig etwas zu essen bekam, liebevolle Zuwendung kannte ich schon gar nicht. Ich wusste gar nicht, dass es etwas anderes gab als die kalte, lieblose Atmosphäre, in der ich aufgewachsen war, und nahm an, dass jedes Kind seine Eltern so hassen würde wie ich. Ich hasste sie dafür, dass sie mich ignorierten, sich nicht um mich kümmerten."


  Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort: "Als du mich damals fragtest, sagte ich dir, dass wir nach New York gezogen sind, als ich vierzehn Jahre alt war. Aber das stimmt nicht. Ich ging allein nach New York. Ich lief weg und schaute nie mehr zurück. Sie haben noch nicht einmal versucht, mich zu finden.


  Ich hatte es auch nicht anders erwartet, deshalb habe ich nicht einmal versucht, meine Identität zu verbergen, als ich die City erreicht hatte. Sie starben ein Jahr später, und nach einigen Wochen fand der Sheriff heraus, wo ich war, und überbrachte mir die Todesnachricht."


  "Wie sind sie gestorben?"


  "Als Geisterfahrer auf dem Highway. Sie waren betrunken.


  Ein Teenager ist dabei auch ums Leben gekommen."


  "Wie schrecklich."


  "Ich habe mich nur befreit gefühlt", gab er zu. "Obwohl mir der unschuldige Junge unendlich Leid tat."


  Serenas Herz quoll vor Liebe zu dem Kind über, das so mutig und so allein gewesen war. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sehr er in seiner Kindheit gelitten haben musste. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie daran dachte.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er ergriff sie.


  "Wie hast du überlebt?"


  "Ich habe alle möglichen Gelegenheitsarbeiten angenommen." Er erzählte ihr kurz von den Jobs, die er gehabt, von den Orten, an denen er gelebt hatte.


  "Zum Schluss bekam ich dann einen Job als Laufjunge in einer Investmentbank. Schon bald hatte ich mich hochgearbeitet und lernte, wie man an der Börse spekulierte. Ich holte auch in der Abendschule meinen Collageabschluss nach. Bereits damals habe ich den Grundstein für meine Karriere gelegt."


  Und zwar ganz allein und einsam, dachte Serena. Jetzt da sie wusste, wie schwer der Weg zur Spitze für ihn gewesen war, liebte sie ihn noch mehr. Sie wusste auch, wie schwer es ihm gefallen war, ihr dieses Geständnis zu machen. Es zeigte, dass er Vertrauen in sie hatte.


  Er war ein guter Mann. Sie konnte sich keinen besseren vorstellen, um mit ihm zusammen ihr Kind großzuziehen, selbst wenn sonst nie mehr etwas zwischen ihnen sein sollte. Sie konnte ihm ihr Kind bedingungslos anvertrauen. Er würde alles daransetzen, dass es geborgen und mit Liebe aufwuchs und niemals Erfahrungen machen musste, wie er sie durchlebt hatte.


  "Ich habe dir das nicht erzählt, um dein Mitgefühl zu wecken", sagte Graham, als er die Tränen in ihren Augen entdeckte. "Sondern nur, damit du meine Herkunft kennst, meine Vergangenheit."


  "Das weiß ich", erwiderte sie und schluckte die Tränen hinunter. "Deine Vergangenheit und die Gründe, warum du mich nicht lieben kannst."


  Er schüttelte den Kopf. "Die Gründe, warum ich dich liebe."


  Es ist schon gut, hätte sie beinahe gesagt. Ich verstehe dich.


  Es spielt keine Rolle. Wir können trotzdem unser Kind gemeinsam aufziehen.


  Aber dann hielt sie vor Freude erschrocken inne.


  "Du liebst mich?" stieß sie atemlos hervor.


  "Ich liebe dich."


  Sie brachte kein Wort heraus. Ihr Verstand schien zu versagen, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  "Ich weiß, dass du mir nicht glaubst", ant wortete Graham.


  "Und es gibt auch keinen Grund, warum du das tun solltest, wenn man bedenkt, was ich dir noch im Mai alles erzählt habe.


  Aber du hast mich verändert. Du und das Baby."


  Sie begann zu weinen.


  Sie konnte die Tränen einfach nicht zurückhalten. Es gab Momente, da musste man einfach weinen, und dieser hier gehörte dazu. Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken, weil sie insgeheim besorgt war, dass die Monitore dadurch verrückt spielen würden und eine Krankenschwester hereingelaufen käme, aber dann musste sie ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen.


  Graham reichte ihr ein Taschentuch. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich dann die Nase. Als sie es in ihren Schoß legen wollte, bemerkte sie ihr Monogramm in einer Ecke.


  "Das ist ja meins. Woher hast du das?"


  Er sah sie an. "Du hast es im Hotel vergessen."


  "Und dann hast du es eingesteckt?" Sie lächelte etwas verlegen wegen ihrer Tränen.


  "Ja, im Mai."


  "Im Mai", sagte sie leise. "Aber das bedeutet..."


  "Dass ich dein verflixtes Taschentuch bereits um den halben Globus bei mir getragen habe", stieß er leidenschaftlich hervor.


  "Warum? Ich meine ... es ist nur ein Taschentuch."


  "Es war alles, was mir von dir geblieben war."


  "Du hast dieses dumme kleine Taschentuch all die Monate rund um die Welt mit dir herumgetragen?" fragte sie.


  "Und ich habe jedes Mal an dich gedacht, wenn ich es berührt habe."


  Sie legte die Hände auf ihren Bauch und dachte an all die Monate, in denen sie allein die Ankunft ihres Babys geplant und versucht hatte, stark zu sein. "Und du hast mich nie angerufen?"


  "Sei mir nicht böse."


  Sie stieß die Luft aus. "Das bin ich nicht. Ich verstehe es nur nicht. Du kamst doch nur wegen des Babys zurück."


  Er schüttelte den Kopf. "Ich wäre früher gekommen, aber ich dachte, ich hätte nichts, was ich dir zu bieten habe. Du warst so jung, und du hattest noch dein ganzes Leben vor dir. Ich konnte dich doch nicht in eine Situation bringen, in der du unglücklich geworden wärest. Ich wusste doch, dass du bei mir nicht bekommen würdest, was du brauchst."


  "Liebe."


  "Richtig."


  "Weil du so alt und verbraucht und nicht fähig zur Liebe bist?"


  "Das dachte ich. Nein, so war ich auch. Nicht unbedingt alt und verbraucht", erklärte er mit einem Lächeln, "aber unfähig zur Liebe. Du hast das verändert. Du hast in mir etwas befreit.


  Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, aber du hast es geschafft, dass ich mich wieder öffnen und mich in dich verlieben konnte."


  "Oh, Mann."


  "Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?"


  "Ich glaubte schon, das würde nie passieren. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben."


  "Du hast gehofft, ich würde mich in dich verlieben?"


  "Natürlich! Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, du Dummkopf."


  "Oh!"


  "Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?" fragte sie lachend.


  "Nein." Graham nahm ihre Hände in seine. Dann schob er den Stuhl zur Seite und kniete vor ihr auf dem harten Linoleumboden nieder. Er schaute ihr in die Augen, die vor Liebe leuchteten. "Serena, willst du mich heiraten?"


  "Ja", antwortete sie sofort. "O ja!"


  Er beugte sich vor und küsste sie so innig und ausdauernd, dass ihr Herz schneller zu klopfen begann. Wahrscheinlich hätte der Kontrollmonitor den Alarm ausgelöst, wenn Graham nicht von ihr abgerückt wäre.


  Er lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln. "Aber keine überstürzte Heirat", sagte er verschmitzt. "Du weißt, wie ich darüber denke."


  EPILOG


  April


  Heute wurde geheiratet.


  Es war ein wunderschöner, warmer Aprilnachmittag, und Serena stand in der Nähe des Hauses und schaute über den Garten und die Sitzreihen mit den Gästen zu ihrem Bräutigam hinüber. Graham, der einen eleganten Leinenanzug trug, hielt ihre zwei Monate alte Tochter Claire in den Armen.


  "Bist du bereit?" flüsterte Meg Serena zu, die an ihrer Seite stand.


  Sie nickte, brachte aber kein Wort heraus - ihr Herz strömte vor Liebe und Zärtlichkeit für die beiden über, die dort drüben auf sie warteten. Graham und Claire, Vater und Tochter. Ihre Familie.


  Serena musste blinzeln, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


  "O nein, bitte nicht - oder ich fange auch gleich an zu weinen." Meg drückte ihr herzlich die Schulter.


  "Es ist alles in Ordnung", stieß Serena hervor. "Ich bin nur so


  ... so ..."


  "Glücklich. Sehr, sehr glücklich", beendete Meg für sie den Satz. "Ich weiß. Und ich freue mich so für dich." Das Streichquartett beendete ein Lied und begann das nächste. Meg umfasste ihren Strauß aus Tigerlilien etwas fester und straffte sich. "Das ist mein Einsatz." Sie winkte ihr noch einmal zu. "Ich treffe dich am Ende des Ganges."


  Serena sah ihrer Freundin nach, die ein schlichtes Kleid in einem zarten Pfirsichton trug.


  Ihr eigenes Kleid war figurbetonter und aus silbrig schimmerndem Purpur. Dazu hielt sie ein Bouquet aus den gleichen purpurroten Orchideen in den Händen, die Graham ihr an Thanksgiving in ihr Apartment geschickt hatte. Und statt eines Schleiers trug sie einige dieser exotischen Blüten im Haar.


  Neben ihr stand ihr Vater, der sie dem Bräutigam übergeben würde. Es war Serenas einziges Zugeständnis an seine traditionellen Vorstellungen von einer Hochzeit. Sie schaute zur Seite und musste lächeln, als sie ein wenig Nervosität auf dem Gesicht ihres Vaters entdeckte.


  Er war nicht perfekt, und sie würden noch viel an ihrer Beziehung arbeiten müssen, aber er war ihr Vater. Sie musste zugeben, dass sie ihn trotz all seiner Schwächen liebte.


  Meg hatte inzwischen das Ende des gepflasterten


  Gartenweges erreicht und stellte sich neben den Pfarrer. Auf der anderen Seite warteten Graham und Jake.


  Harrison strich sich über das Revers seines dunkelblauen Anzuges. "Also gut, mein Mädchen. Jetzt sind wir dran."


  Sie setzten sich in Bewegung, und die Gäste erhoben sich, um ihnen zuzuschauen, wie sie den Gang entlangschritten.


  Serena schaute langsam von einer Seite zur anderen. Ihr Blick fiel auf Daniel, Megs Bruder, der das schlafende Baby für sie hielt. Und auf Dirk und Elaine, die Hand in Hand auf der anderen Seite des Ganges standen.


  Dirk und Elaine würden nie erfahren, was wirklich an ihrem Hochzeitstag zwischen Graham und ihr geschehen war. Das war ein Geheimnis, das sie allein mit Graham und Meg teilte.


  Aber sie war ihrem Schicksal unendlich dankbar, dass Dirk sich ausgerechnet in Elaine verliebt und dass sie dadurch Graham kennen gelernt hatte.


  Wenn nicht diese Hochzeitsfeier, nicht diese aufregende Nacht gewesen wäre, hätte sie jetzt weder das Baby noch Graham. Ja, sie hätte noch nicht einmal Meg kennen gelernt. Sie wäre immer noch eine kleine, schüchterne graue Maus.


  Sie dankte dem Himmel für alles, was passiert war. Für nichts auf der Welt würde sie ihr Leben gegen ein anderes eintauschen. Nicht nur, dass sie eine wunderbare Familie und Freunde hatte, sie studierte auch wieder und zwar genau an der Universität, die ihr Favorit gewesen war.


  Graham wartete mit ihrer Tochter auf sie, die genau wie Megs Baby selig schlief. Sie sah Liebe, Leidenschaft und Zärtlichkeit in seinen Augen.


  Er war kein Eisberg. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut, ein Mann, der sie liebte. Ja, er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens. Das spürte sie jeden Tag mehr.


  Sie lächelten sich an. Eine Träne rollte ihr über die Wange, aber es kümmerte sie nicht. Außerdem war sie nicht die Einzige, die weinte. Mehrere der Gäste, darunter auch Meg, waren zutiefst gerührt.


  Sie und ihr Vater hatten jetzt das Ende des Ganges erreicht, und er küsste sie auf die Wange, bevor er ihre Hand in Grahams legte. Der Pfarrer begann mit der Trauung.


  Serena konnte kaum erwarten, ihr Gelübde zu sprechen, und als Graham sein: "Ich will" sagte, war sie von dem Ernst und der Liebe, die in diesen zwei Worten mitschwangen, zutiefst beeindruckt.


  Meg nahm ihren Blumenstrauß, und Jake hielt Claire, damit sie ihre Ringe und einen langen zärtlichen Kuss austauschen konnten, einen Kuss, der ein Versprechen für die Ewigkeit war.


  Sie waren jetzt Mann und Frau.


  Ihr Vater und Cassandra, die endlich mit Freude ihre Rolle als Großeltern übernommen hatten, kümmerten sich um Claire, während Serena mit Graham tanzte. Ihre Freunde und ihre Familie tanzten und lachten und plauderten um sie herum, aber die beiden hatten nur Augen für sich.


  "Ich liebe dich", sagte er mit rauer Stimme. "Dich und Claire.


  Mehr als alles andere auf der Welt."


  "Und ich liebe dich", sagte sie und schlang die Arme noch fester um seinen Nacken.


  Er war jetzt ihr Ehemann. Der Vater ihres Kindes und der Mann, neben dem sie den Rest ihres Lebens jeden Morgen aufwachen wollte.


  Serena lächelte. Das Schicksal ging manchmal seltsame Wege, aber es hatte sie mehr als reichlich beschenkt. Den besten Ehemann der Welt, ein gesundes Kind und die Aussicht auf ein erfülltes Leben voller Glück - mehr konnte eine Frau nicht verlangen.


  -ENDE
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